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				Im Gedenken an meine kleine Schwester Jesse. 
Meine eigene, wunderschöne dunkle Fee.
—Serena Valentino

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Das Schloss der Dunklen Fee zeichnete sich als schwarzer Umriss gegen den stürmischen Himmel ab, den die weitläufigen Arme eines Wirbels aus grünem Nebel erhellten. Ein blendender Blitz aus grünem Licht schoss plötzlich aus dem höchsten Turm hervor und warnte jede Kreatur im Umkreis, dass Maleficent außer sich war vor Zorn. Das gesamte Schloss erbebte unter dem Ausmaß ihrer Wut, sodass Maleficents Handlanger erschauderten und selbst ihr geliebter Schwarm Krähen krächzend das Weite suchte. Beinahe sechzehn Jahre lang hatten ihre Untertanen nach Prinzessin Aurora gesucht. Doch vergeblich. Und jetzt war das Mädchen für seinen sechzehnten Geburtstag in König Stefans Schloss zurückgekehrt und bereitete sich darauf vor, seinen Platz am königlichen Hof einzunehmen. In ihren privaten Gemächern stürmte Maleficent erzürnt auf und ab. Weder mit ihren Raben noch mit ihren Krähen war es ihr gelungen, Kontakt zu den verdrehten Schwestern aufzunehmen. 

				„Warum haben sie auch nicht auf mich gehört?“, schnaubte sie aufgebracht. „Sie hätten Ursula niemals vertrauen dürfen!“

				Maleficent brauchte die Schwestern jetzt mehr denn jemals zuvor und befürchtete, dass sie sich außerhalb ihrer Reichweite aufhielten. Sie stellte sich vor den verzauberten Spiegel, der an ihrer Wand hing. Die drei Schwestern hatten ihn ihr vor vielen Jahren geschenkt.

				„Zeig mir Lucinda! Zeig mir Ruby! Zeig mir Martha!“, befahl sie. Leuchtend violettes Licht tanzte über die Oberfläche des Spiegels. Die Dunkle Fee hatte die Kunst der Spiegelmagie nie so vollständig gemeistert wie die verdrehten Schwestern, und sie machte nur selten von ihrem Geschenk Gebrauch. Trotzdem erschienen nach einem kurzen Augenblick die verschwommenen Abbilder der Schwestern hinter dem Glas. Sie irrten ziellos durch einen großen Raum voller Spiegel. Maleficent konnte ihre Worte nicht ausmachen, obwohl alle drei scheinbar unablässig denselben Namen riefen. 

				„Lucinda! Hörst du mich? Schwestern! Ich brauche euch!“, rief Maleficent. Für einen kurzen Moment glaubte sie, dass die Schwestern sie tatsächlich gehört hatten, denn alle drei blieben abrupt stehen.

				„Schwestern! Wo seid ihr? Ich brauche eure Hilfe mit Aurora!“, schrie Maleficent.

				Mit einem Mal war Lucindas Gesicht etwas deutlicher im Spiegel zu sehen. Ihre Umrisse flackerten in dem magischen Wirbel aus violettem Dunst, während sie der Dunklen Fee hastig Anweisungen zurief. 

				„Maleficent, du musst in dieses Schloss hineingelangen! Geh mit Feuer! Geh mit Rauch! Geh mit Reim! Geh, auf welche Art auch immer, aber geh! Wenn es sein muss, erschaffe das irdische Mittel zu ihrem Verhängnis selbst und schicke sie ins Reich der Träume. Wir werden dort auf sie warten. Aber du musst einen Weg finden, um sicherzustellen, dass sie niemals erwacht! Unsere Kräfte sind an diesem Ort nicht dieselben. Es liegt nun allein bei dir! Geh jetzt!“

				Und so schnell, wie sie erschienen war, war Lucinda auch wieder verschwunden. Maleficent sah nur noch das Spiegelbild ihres eigenen grünen Gesichts hinter dem Glas. So oft sie auch nach Lucinda und ihren Schwestern rief, es gelang ihr einfach nicht, sie ein weiteres Mal heraufzubeschwören. In ihrem Zorn zerschlug sie den Spiegel mit ihrem Stab in unzählige Stücke und verfluchte die verdrehten Schwestern einmal mehr für ihren Leichtsinn.

				Immer noch wütend wandte Maleficent sich an ihren geliebten Raben Diablo, der sich auf ihrer Schulter niedergelassen hatte. 

				„Die verdrehten Schwestern haben sich anscheinend im Reich der Träume verloren. Ich hatte sie gewarnt, dass so etwas geschehen würde, wenn sie Ursula helfen! Aber die Närrinnen wollten ja nicht auf mich hören!“

				Maleficent verstärkte den Griff um ihren Stab, bis der grüne Kreis an seinem Ende zu leuchten begann.

				„Ich werde Feuer, Rauch und Reim verwenden! Diese lästigen Feen dachten, dass sie ihre geliebte Rose vor mir verborgen halten könnten. Sie dachten, dass sie sie beschützen könnten. Aber ich weiß, dass der König und die Königin ihre kostbare Prinzessin in diesem Augenblick bei sich im Schloss haben!“

				Maleficent stürmte zu ihrem Kamin hinüber. „Ich werde das Feuer nutzen!“, rief sie und ließ ihren Stab schwungvoll auf den steinernen Boden aufschlagen. Ein Donnerschlag grollte durch das Schloss, als eine große Stichflamme in Maleficents Kamin aufloderte, gefolgt von einem ganz ähnlichen Flackern in Prinzessin Auroras Gemach. Durch die Flammen hindurch sah Maleficent Aurora weinen. 

				„Das arme Ding weiß nicht, dass es mit seiner großen Liebe verlobt ist! Nun, umso besser. Jetzt werde ich mir den Reim zunutze machen“, murmelte Maleficent und ließ die Flammen erlöschen. Sie schloss die Augen, während die Worte ihres dunklen Zaubers in ihren Gedanken widerhallten.

				Bring mich zu der Rose zart,

				erfüll das Schicksal, das ihr harrt.

				Durch Rauch, durch Feuer und durch Nacht

				berühr die Spindel, die ich erdacht.

				Schlaf überkommt die Ros’ im Nu,

				hält sie gefangen wie Totenruh.

				Ein winziges Rauchfähnchen kringelte sich unheilverkündend aus Auroras Kamin in die Höhe. Maleficents gelbe Augen glühten aus der Dunkelheit der Feuerstelle, als sie in König Stefans Schloss Gestalt annahm.

				Bezaubre die Rose mit hellstem Licht, 

				schür Angst, Schrecken und auch Sorge nicht.

				Lock sie fort, ganz ohne Hast,

				geleit sie sanft zur ew’gen Rast.

				Eine abscheuliche grüne Kugel erschien plötzlich im Gemach der Prinzessin und warf einen überirdischen grünlichen Schein auf das blasse Gesicht des Mädchens, das sich langsam von seinem Waschtisch erhob. Die leuchtende Kugel tanzte vor ihren Augen und lockte sie in einen verzauberten Korridor, den Maleficent hinter dem Kamin heraufbeschworen hatte. Wie gebannt folgte die Prinzessin dem schwebenden Rund eine kalte dunkle Wendeltreppe hinauf, deren steinerne Bögen auf unheimliche Weise den Umrissen von Grabsteinen glichen. Maleficent hörte, wie die lästigen guten Feen in der Ferne den Namen ihrer geliebten Rose riefen. Mit einem beiläufigen Wink ihrer Hand versiegelte sie den Durchgang zum Korridor und ließ die guten Feen zurück.

				Höher und immer höher stieg Aurora, bis sie schließlich den höchsten Turm des Schlosses erreichte. Dort verwandelte die Dunkle Fee die heimtückisch leuchtende Kugel in ein Spinnrad. Endlich würde ihr Fluch vollendet sein.

				Es dreht das Rad, es läuft die Zeit,

				unaufhaltsam, dem Ende geweiht.

				So spinnt es für meinen Zauber die Fäden

				und lässt sie auf ewig im Traumreich leben.

				Die Prinzessin streckte eine Hand nach der Spindel aus, zögerte dann aber. Tief in ihrem Inneren kämpfte eine ungekannte Macht gegen Maleficents bösen Zauber an.

				„Berühr die Spindel. Ich befehle es dir!“, fauchte Maleficent. Endlich gewann ihre dunkle Magie die Oberhand über die arme Prinzessin, die daraufhin ganz leicht die Spitze der Spindel berührte. Die scharfe Nadel durchstach Auroras Haut, und ein Übelkeit erregendes Gefühl breitete sich augenblicklich in ihrem ganzen Körper aus. Als die Welt um sie herum schwarz wurde, spürte sie, wie das Leben langsam aus ihren Gliedern wich. Die Prinzessin stürzte vor Maleficents Füßen zu Boden, und sogleich verdeckten die langen Gewänder der Dunklen Fee ihren Körper.

				In diesem Moment stürzten die drei guten Feen in den Raum, die kleinen Gesichter gezeichnet von Angst und Sorge.

				Maleficent bedachte das Trio mit einem süffisanten Grinsen. „Ihr dummen armseligen Närrinnen! Ihr glaubt, ihr könnt mich überlisten? Mich! Die Herrin des Bösen!“

				Zu guter Letzt hatte sie Aurora doch noch gefunden.

				Nach all den Jahren hatte ihr Fluch ihre geliebte Prinzessin in Schlaf versetzt, genau, wie sie es prophezeit hatte. Alle Versuche, Aurora zu beschützen, waren gescheitert. Mit einer fließenden Bewegung warf Maleficent ihren Umhang zur Seite.

				„Hier liegt euer süßes Prinzesschen“, fügte sie unter triumphierendem Gelächter hinzu.

				Den drei guten Feen verschlug es den Atem angesichts der grauenhaften Szene, die sich ihnen bot. Auf dem kalten Steinboden lag der leblose Körper ihrer wunderschönen Rose. Ihr Diadem lag neben ihr – wie ein Omen dafür, dass sie niemals Königin werden sollte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL I

				Die Dunkle Fee

				Schwarze Krähen kreisten über ihrem Kopf und folgten der Dunklen Fee auf ihrem Weg durch das Dickicht des Waldes. Mit jedem ihrer Schritte wuchsen die Bäume um sie herum dichter zusammen. Der Wald war ein lebendiges atmendes Wesen und ständig in Bewegung. Seine Ranken wanden sich um alles, was auf ihrem Weg lag. Sie schlangen sich um die Baumkronen, verdeckten den Himmel und erzeugten so ohne jede Absicht eine tiefe undurchdringliche Finsternis. In diesen Schatten gelang es der Dunklen Fee, sich die feindseligen Äste und Ranken vom Leib zu halten. Und obwohl sie diesen Aspekt ihrer Magie nie ganz verstanden hatte, nutzte Maleficent ihn zu ihrem Vorteil. Entgegen den Legenden, die man sich über die Dunkle Fee erzählte, waren die Ranken nämlich nicht vollständig ihrem Willen unterworfen. Sie hatte Geschichten darüber gehört, dass sie die Natur kontrollieren könne. Wie sie grausame Wälder lenken konnte, um ihre Feinde zu vernichten. Angesichts der Wahrheit entbehrten diese Geschichten nicht einer gewissen Ironie. Denn die Natur hatte sie für ihre vergangenen Verfehlungen verflucht. Die Natur war ihr Feind, und dieser Wald stellte keine Ausnahme dar.

				Obwohl Maleficent den Wald in Schach halten konnte, solange sie sich in den Schatten aufhielt, war sie doch nicht sicher, was geschehen würde, wenn sie den Schutz des Laubdaches und seiner Dunkelheit verließ.

				Für den Augenblick befriedigte es sie zutiefst zu sehen, wie das leuchtend grüne Geflecht verdorrte und sich vor der Hitze zurückzog, die ihr Stab ausstrahlte. Die Bäume von den nahen Klippen hatten sich dem Dickicht angeschlossen. Das Blattwerk verschmolz miteinander und stellte sich wie eine Armee gegen sie.

				Nichts fürchtet ein Wald so sehr wie ein drohendes Feuer.

				Die Dunkle Fee lachte, als sie einen Blitz aus grünem Licht in das Geäst schickte und zusah, wie es vor der Hitze zurückschreckte. Sie wünschte, der Wald würde ihr einen Grund liefern, ihn in Brand zu stecken. Aber sie zügelte ihr Verlangen nach Zerstörung und rief sich ihr Vorhaben und ihr Ziel in Erinnerung.

				Es ärgerte Maleficent, dass sie gezwungen war, zu dieser Zeit zu verreisen. Sie hasste es, so weit von Dornröschen und dem verliebten Prinzen entfernt zu sein, während Letzterer ihre Pläne gefährdete. Erst wenige Tage zuvor hatte die Prinzessin ihren Finger an einer Spindel gestochen, genau wie Maleficents Fluch es vorhergesagt hatte. Maleficent hatte ihren Handlangern befohlen, Prinz Phillip zu entführen und in ihre Kerker zu bringen, wo er in sicherer Entfernung zu der schlafenden Prinzessin war. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihren perfekten Plan gefährdete. Aber selbst wenn das gelang, brauchte die Dunkle Fee Hilfe. Sie brauchte Hexen – mächtige Hexen, die ihr halfen, den Fluch so zu festigen, dass die Prinzessin nie mehr erwachte. Wenn sie Dornröschen schon nicht töten konnte, wollte Maleficent zumindest dafür sorgen, dass Aurora für immer im Reich der Träume verweilte. Und so wagte sich die Dunkle Fee ins Königreich Morningstar.

				Sie wünschte, sie könnte auf ihre bevorzugte Art reisen, durch die Flammen. Aber sie wollte die Hexen auf Schloss Morningstar wissen lassen, dass sie sich ihnen näherte. Sie wollte ihnen vor ihrer Ankunft genügend Zeit geben, um den Verlust der Seehexe und der verdrehten Schwestern zu betrauern. Maleficent wusste, dass der Grund für ihren Besuch von Angst überschattet werden würde, wenn sie ohne Vorwarnung dort auftauchte. Also ließ sie sich Zeit und ging zu Fuß zum Königreich Morningstar, gefolgt von ihren geliebten Krähen. Das Blätterdach über ihr war so dicht, dass sie ihre Vögel nicht mehr ausmachen konnte. Aber ihre Magie war stark und erlaubte ihr, den Pfad, der vor ihnen lag, durch ihre Augen zu sehen. Diesen Teil ihrer Magie liebte sie mehr als jeden anderen. Er gab ihr das Gefühl, mit ihren Vögeln durch die Lüfte zu fliegen, vollkommen losgelöst von der Welt. Aber Maleficent brauchte keine Magie, um ihren Weg zu finden. Die Herzen der Hexen zogen sie an; sie strahlten wie ein Leuchtfeuer inmitten der Überreste einiger der größten Hexen ihrer Zeit.

				Maleficent hatte Diablo nach Schloss Morningstar vorausgeschickt. Während er das Schloss umkreiste, sah sie das Ausmaß des Gemetzels und der Zerstörung, das Ursula hinterlassen hatte. Umgeben von den Überresten der Seehexe schien die alte Festung geradezu vor Hass zu pulsieren. Maleficent verspürte keine Zuneigung zu Ursula und betrauerte ihren Verlust nicht. Tatsächlich glaubte sie, dass die vielen Königreiche an Land und unter dem Meer ohne eine so machthungrige und törichte Hexe besser dran waren. Ursula hatte ihrer aller Leben in Gefahr gebracht, als sie einen Zauber erschaffen hatte, der so gefährlich war, dass die verdrehten Schwestern nun den Preis dafür zahlten.

				Maleficent konnte nicht in die Zukunft sehen wie einige andere Hexen oder Feen, aber sie hatte ein gutes Gespür für das Wesen einer Person. Sie hatte das Ausmaß der Macht gespürt, die Ursula gehortet hatte, und sie war sicher gewesen, dass die Seehexe die Schwestern hintergehen würde. Sie wünschte nur, dass die verdrehten Schwestern auf ihre Warnung gehört hätten. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der Maleficent den Schwestern tiefe Liebe entgegengebracht hatte, doch seit einer Weile waren sie eher wie entfernte Verwandte, die sie gerade so ertrug und denen sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus dem Weg ging. Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, wie die Schwestern früher gewesen waren, daran, wie sie die drei geliebt hatte. Dieses Gefühl – Liebe – war nur noch eine blasse Erinnerung.

				Wahrscheinlich war es besser so. Die Schwestern waren zu einem unliebsamen Ärgernis geworden, seit ihr geistiger Zustand sich über die Jahre hinweg mehr und mehr verschlechtert hatte. Maleficent konnte die verdrehten Schwestern nicht länger in der Welt – oder ihrem eigenen Herzen – wahrnehmen und verspürte plötzlich einen Anflug von Verbundenheit, den sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr für die drei empfunden hatte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, ihnen nahezustehen – oder überhaupt jemandem. Doch es gelang ihr nicht. Und nun waren die Schwestern für sie verloren. Sie waren zu weit fort, als dass Maleficents Magie sie noch hätte erreichen können. Der Gedanke daran machte sie beinahe traurig.

				Trauer. Dieses Gefühl hatte sich ihr so lange entzogen, dass ihr die Erinnerung daran nun wie ein verschwommener Traum vorkam. Und genau dort hielten sich die Schwestern auf: in einem Traum, der wachenden Welt für immer versperrt.

				Verirrt im Traum. Allein.

				Die Dunkle Fee wollte sich nicht vorstellen, wovon die Schwestern träumten oder wie ihre Traumlandschaft wohl aussehen mochte. In der Traumwelt zu leben, bedeutete, die tiefsten und dunkelsten Abgründe des eigenen Verstandes zu bewohnen. Sie wollte sich nicht ausmalen, welche Geheimnisse in dieser neuen Realität für die Schwestern zum Leben erwachten. Die Vorstellung, dass das Reich der Träume nun von den Albträumen der drei Schwestern heimgesucht wurde, ließ Maleficent erschaudern, und sie fragte sich plötzlich, ob sie die schlafende Rose wohl in ihrem Winkel der Traumlandschaft finden würden.

				Zur Hölle mit diesen Schwestern, ihren Spiegeln, ihren Reimen und ihrem Wahnsinn! Sie mussten ja unbedingt ihre ach so wertvolle kleine Schwester retten!

				Aber die alte Königin im Spiegel sollte recht behalten.

				„Wie so viele von uns waren auch diese hassenswerten Schwestern einfach nicht in der Lage, klar zu denken, als ihre Familie in Gefahr war, Maleficent.“

				Maleficent hatte die alte Königin ausgelacht, die sie unter dem Namen Grimhilde kannte. Dass ausgerechnet sie vor Maleficent über die Sorge für die Familie sprach … aber sie hatte ihre Worte heruntergeschluckt wie spitze Steine. Sie war nicht gewillt, mit der alten Königin über ihre Tochter zu reden, über Schneewittchen, die als Königin über ihr eigenes Reich aufgeblüht war.

				Der Gedanke bereitete Maleficent Übelkeit.

				Wie musste es sich anfühlen, ein so verzaubertes Leben zu führen? Fern von den Streitigkeiten, die so viele Königreiche auseinanderrissen? Aber das waren die Machenschaften der alten Königin, oder nicht? Irgendwie war ihre Magie jetzt noch stärker als zu ihren Lebzeiten. Grimhilde war es gelungen, den Schleier des Todes beiseitezuschieben, um ihre Tochter und deren Familie zu beschützen. Vielleicht war dies Grimhildes Strafe für den Versuch, das junge Schneewittchen zu töten. Grimhilde hatte den Platz ihres eigenen Vaters im Zauberspiegel eingenommen. Sie würde für immer Schneewittchens Sklavin sein, genau wie Grimhildes Vater einst ihr Sklave gewesen war. Sie war verflucht, Schneewittchens Beschützerin zu sein – verflucht, niemals Ruhe zu finden. Stets wachte sie über Schneewittchens Schlaf und würde deren Kinder und Kindeskinder noch bis ans Ende ihrer Tage beschützen. Bis in alle Ewigkeit würde sie das Glück dieser verwöhnten Göre und ihrer Brut gewährleisten.

				Grimhildes Liebe zu ihrer Tochter lag Maleficent wie ein kalter Stein im Magen. Sie verursachte ein kribbelndes Gefühl und erinnerte sie daran, dass dies etwas war, das sie eigentlich selbst fühlen sollte. Eine Ahnung, dass diese Geschichte früher einmal ihr Herz berührt hätte. Aber sie begrub diese Anwandlung tief in ihrem Innern, zusammen mit all den anderen. Sie stellte sich vor, dass sie dort lagen wie die zerbrochenen Stücke eines Grabsteines. Manchmal fragte sie sich, wie all die Fragmente zusammenpassten und wie es überhaupt möglich war, dass jemand so Kleines so viel mit sich herumtrug. Hin und wieder dachte sie, dass sie unter dem Gewicht zerbrechen müsste, und doch tat sie es nie. Wahrscheinlich trug jeder seine Last dort mit sich herum. Es schien ihr der perfekte Ort dafür – nahe am Herzen, aber nicht nahe genug, als dass er ihr gefährlich werden konnte.

				Die verdrehten Schwestern hatten Maleficent einmal erzählt, dass Grimhilde ihren Schmerz ebenfalls dort versteckt hielt. Die alte Königin hatte ihn wie gezackte Glasscherben empfunden, die ihr Innerstes zerschnitten. Maleficent fragte sich, was wohl schlimmer war: die Schwere ihrer eigenen Last oder Grimhildes Schmerz. Die verdrehten Schwestern hätten wohl geantwortet, dass beides in der Lage war, seinen Träger zu zerstören. Aber Maleficent hatte das Gefühl, dass das Gewicht ihrer Sorge sie mit der Erde verband und ihr Halt gab. Ohne ihren Schmerz wäre sie womöglich längst davongeschwebt.

				Um Grimhilde nicht zu verärgern, hatten die verdrehten Schwestern bestimmt, dass die verzogene Königin und ihre Familie in Ruhe gelassen werden musste. Aber Schneewittchen war nicht vollständig außerhalb der Reichweite der verdrehten Schwestern. Die alte Königin Grimhilde besaß keine Macht über die Träume ihrer Tochter. Das war nicht ihre Bestimmung. Das war nicht ihr Gebiet.

				Träume gehörten den guten Feen – und den Schwestern derer drei.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL II

				Totenmesse

				Zwei Hexen, verschieden in Alter und Art ihrer Künste und einander im Herzen doch so ähnlich, standen auf den windgepeitschten Klippen nahe Schloss Morningstar. Unter ihnen brodelte die See als übel riechender schwarzer Schaum, während der Himmel über ihren Köpfen von einem dicken lilafarbenen Rauch erfüllt war, der das Tageslicht schluckte und das Königreich Morningstar in einen Schleier aus Dunkelheit hüllte.

				Wohin Circe sich auch wendete, sah sie die Überreste von Ursulas Magie. Der Anblick war grauenhaft. Die Zerstörung hatte die Klippen geschwärzt und ließ den Hexen das Herz schwer werden. Circe würde von ihrer Magie Gebrauch machen müssen, um wieder Leben und Wachstum im Königreich einkehren zu lassen. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, sich dieser Aufgabe zu stellen – zumindest noch nicht. Denn sie wusste, dass sie dadurch die letzten Spuren der Existenz ihrer alten Freundin Ursula auslöschen würde.

				„Eine alte Freundin, die Eure Seele aus Eurem Körper gerissen und ihn in eine leere Hülle verwandelt hat. Euren Körper und den unzähliger anderer Seelen“, erinnerte Nanny sie leise, die ihre Gedanken gelesen hatte.

				Circe schenkte ihr ein schwaches Lächeln, wohl wissend, dass Nanny recht hatte. Aber sie sah die Ursula, die sie verraten hatte, als eine vollkommen andere Person als die Ursula, die sie als Mädchen kennengelernt hatte. Ursula hatte ein wildes, charismatisches Wesen besessen. Sie war die beste Freundin von Circes Schwestern und für Circe wie eine Tante gewesen – eine mächtige Hexe, die Circe Haarspangen mitgebracht und ihr Geschichten von der See erzählt hatte. Diese Kreatur, dieses Ding, zu dem sie geworden war, hatte nichts mehr mit der Ursula gemein, die Circe geliebt hatte. Ursula hatte sich verändert und war zu jemandem geworden, der sich von Trauer, Zorn und dem Verlangen nach Macht hatte verzehren lassen. Eine Frau, die von ihrem hasserfüllten Bruder in tiefste Verzweiflung gestürzt worden war. Circe erinnerte sich, wie sie an jenem Tag zu Ursula gegangen war. Sie erinnerte sich an das Gefühl, dass jemand – nein, etwas – Fremdes sie aus Ursulas Augen heraus angesehen hatte. Die Erinnerung ließ sie erschauern.

				Damals hatte Circe den Drang verspürt, vor Ursula zu flüchten, sich aber eingeredet, dass sie sich das alles nur einbildete. Sie hatte sich in Erinnerung gerufen, dass sie Ursula stets vertraut hatte. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass Ursula ihr schaden wollte. Aber wenn Circe vollkommen ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass die Kreatur, die von ihrer alten Freundin an jenem Tag Besitz ergriffen hatte, ihr unbestreitbar hatte schaden wollen. Circe hatte es damals nur nicht sehen wollen. Sie hatte ihre Angst verleugnet, hatte sie beiseitegeschoben und sich gezwungen, die Frau zu sehen, die sie liebte. Und so hatte sie zugelassen, dass die gefürchtete Seehexe sie gefangen nahm. Nur dadurch war Ursula in der Lage gewesen, sie als Unterpfand einzusetzen, um ihre Schwestern zu manipulieren.

				Die Frau, die sie liebte, hatte sie verraten.

				Nein, Ursula hat sich selbst verraten. Und jetzt war sie tot, zerflossen zu nichts weiter als Rauch, Schlamm und Asche. Sie war nun weit jenseits von Circes Hilfe. Trotzdem quälte Circe sich mit Fragen. Warum war Ursula nicht mit der Wahrheit zu ihr gekommen? Warum hatte sie Circe nicht die ganze Geschichte erzählt? Die Geschichte, die sie Circes Schwestern anvertraut hatte? Circe hätte Ursula geholfen, Triton zu vernichten, ohne seine jüngste Tochter darin zu verwickeln. Nichts von alldem ergab einen Sinn. Ursula musste gewusst haben, dass Circe über die Macht verfügte, Triton zu zerstören. Aber sie wusste auch, dass Circe niemals Arielles Leben in Gefahr bringen würde.

				Verflucht sei Triton für den Schaden, den er seiner Schwester zugefügt hat! Möge Hades ihn für seine Taten in der Hölle schmoren lassen! Verflucht sei er dafür, Ursula gezwungen zu haben, ihr wahres Wesen zu verstecken! Verflucht sei er für die Taten, die sie in diese abscheuliche Kreatur verwandelt haben!

				Es kostete Circe all ihre Kraft, Triton nicht auf der Stelle mit Flüchen zu belegen. Sie wollte ihm erzählen, dass sie alles gesehen hatte, was Ursula jemals erlebt hatte, als sie ihre Halskette berührt hatte – die Ursache für all ihren Zorn, ihren Kummer und ihren Schmerz. Circe hatte jedem garstigen Wort gelauscht und war Zeugin jeder einzelnen hasserfüllten Tat geworden, die Ursula durch ihren Bruder hatte ertragen müssen. Es hatte Circes Herz einen Stich versetzt, genau so, wie es auch Ursula verletzt haben musste. Vielleicht würde Circe Triton eines Tages seine eigenen Worte entgegenschleudern. Aber nicht heute. Nicht, während ihr Hass auf ihn so stark in ihrem Herzen brannte. Der Schmerz war noch zu frisch.

				Ihr kam ein furchtbar trauriger Gedanke: Nur die Familie war imstande, so viel Schmerz zu verursachen. Familie war die Quelle jeglichen Kummers. Nur sie konnte einem das Herz brechen wie sonst keiner. Sie konnte den Lebenswillen einer Person vernichten und sie allein zurücklassen, gefangen in den Tiefen der Verzweiflung. Die Familie konnte jemanden zugrunde richten, mehr noch als ein Liebhaber und weitaus mehr, als selbst der beste Freund es vermochte. Nur die Familie besaß solche Macht.

				Circe verstand nur zu gut, was es hieß, von der Familie verletzt zu werden. Sie hatte selbst schwierige Geschwister – die verdrehten Schwestern. Mit ihrer Raserei und ihren Wutanfällen konnten sie ganze Häuser zum Einsturz bringen. Aber Circes Schwestern liebten sie mit einer wilden Hingabe – viel zu sehr. Darum brauchte Circe sich nie zu sorgen. Sie wusste, dass ihr die Liebe der drei gehörte und sie sie niemals verlieren würde, komme, was wolle. Und jetzt waren ihre Schwestern in einem todesähnlichen Schlaf gefangen, nur weil Circe sie verlassen und sich von der Seehexe hatte hereinlegen lassen. All das, weil sie ihnen vorgeworfen hatte, sie zu sehr zu lieben. Die drei liebten ihre kleine Schwester so inbrünstig, dass sie jeden vernichtet und schlicht alles getan hätten, um sie zu beschützen. Und wie hatte sie es ihnen gedankt?

				Sie hatte ihre Schwestern dafür verurteilt, dass sie das Biest quälten. Hatte sie angeschrien, weil sie Tulips Leben in Gefahr gebracht hatten. Sie waren für so viele Tode und grausame Schicksale verantwortlich. Circe war sicher, dass sie noch längst nicht von allen wusste. Aber nichts von alldem schien jetzt noch eine Rolle zu spielen. Nicht, während ihre Schwestern gebrochen und wie tot unter der gläsernen Kuppel des Wintergartens von Schloss Morningstar lagen und mit weit aufgerissenen Augen ins Leere starrten. Es war Circe nicht gelungen, ihre Augen zu schließen. Wussten ihre Schwestern, was ihnen zugestoßen war? Erinnerten sie sich daran, wie sie Ursulas Zauber bekämpft hatten, um ihre kleine Schwester zu retten? Daran, wie es sich angefühlt hatte, ihre eigene Magie zu bekämpfen – eine Magie, die so tief in Hass verwurzelt war, dass es sie all ihre Kraft gekostet hatte, sie zu durchbrechen? Sie wirkten gequält, wie sie ins Nichts starrten, und kein Zauber auf der Welt vermochte Circes Schwestern auch nur einen Anschein von Friedlichkeit zu verleihen. Selbst im Schlaf wurden sie anscheinend noch bestraft und bezahlten für jede böse Tat, die sie begangen hatten, einschließlich ihres Anteils an Ursulas Ableben. Circe fragte sich, ob ihre Schwestern sahen, was von Ursula übrig geblieben war und wie es die Glaskuppel beschmutzte und schwarz, dicht und faulig durch die Luft waberte. Konnten sie spüren, wie jede Oberfläche im Königreich noch immer Ursulas Hass verströmte? Verlängerte Circe die Tortur ihrer Schwestern, indem sie das Reich nicht säuberte? Es war an der Zeit, nach vorn zu sehen und das Schloss von Ursulas Überresten zu befreien. Aber wie? Und wohin würde Circes Magie die Überreste schicken? Wie lautete das Protokoll, wenn eine Hexe von Ursulas Kaliber starb? Welches waren die richtigen Worte? In Circes Kopf drehten sich die Fragen.

				Wie erweist man einer Hexe, die einen verraten hat, die letzte Ehre?

				„Wir schenken ihr Frieden“, sagte Nanny sanft und legte Circe einen Arm um die Schultern. „Und wir reinigen das Land. Kommt, meine Liebe, ich helfe Euch.“ 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL III

				Die große Königin der See

				Der Leuchtturm der Götter erstrahlte in hellem Sonnenlicht, als die Hexen der Seehexe still die letzte Ehre erwiesen. Pinke, lilafarbene und goldene Blütenblätter regneten auf die Menge herab, die sich versammelt hatte, um das Ende einer großen und schrecklichen Königin zu betrauern. Nanny hatte Ursulas Überreste in ein Schiff aus filigran verflochtenem goldenem Stroh gebettet und es mit bunten Muscheln und glitzerndem weißem Sand geschmückt. Das Schiff leuchtete in der Sonne und spiegelte sich in den sanften Wellen. Das goldene Stroh vermischte sich mit den Blütenblättern und tauchte das Meer in ein überirdisches Funkeln. Circe gab dem Schiff einen sanften Stoß und schickte Ursula weiter hinaus aufs Meer.

				„Leb wohl, du außergewöhnliche Hexe“, flüsterte sie leise.

				Ursula wirkte friedlich, und Circe war Nanny unendlich dankbar, dass sie Ursulas Überreste zusammengefügt hatte, sodass sie ihr nun die letzte Ehre erweisen konnten. Es war ein Abschied, der der Königin der See würdig war. Circe wusste, dass Ursula noch am Leben wäre, wenn Triton ihr den rechtmäßigen Platz an seiner Seite zugestanden hätte. Und dieses Wissen schmerzte sie zutiefst.

				Während des gesamten Abschiedes hielt Circe Nannys Hand fest umklammert. Ihre alte Freundin gehen zu lassen, zerriss Circe das Herz. Aber sie war dankbar, dass Nanny, Prinzessin Tulip und Prinz Popinjay an ihrer Seite waren. Sie alle wirkten betroffen, als ihnen das Ausmaß des Verlustes bewusst wurde. Es fiel sonst niemandem auf, aber Circe sah, dass Popinjay Tulips kleine Hand in seine eigene genommen hatte. Er drückte sie sanft, wie um Tulip zu versichern, dass er für sie da war, falls sie ihn brauchte. Circe musste lächeln, denn sie wusste, dass die wunderschöne Prinzessin jede Herausforderung meistern konnte, die sich ihr in den Weg stellte, und zwar auch ohne Popinjays Hilfe. Trotzdem war Circe froh, dass er für Tulip da war.

				Triton war nicht unter den Anwesenden. Man hatte ihn gewarnt, dass er nicht willkommen wäre. Daher überraschte es Circe zu sehen, dass einige Meermenschen aus seinem Reich erschienen waren, um der Seehexe ihren Respekt zu zollen. Sie fragte sich, ob Triton seinem Volk seine Mitschuld gestanden hatte und ob das der Grund dafür war, dass einige unter ihnen Ursulas Ableben aufrichtig zu betrauern schienen. Verspürte der ein oder andere Mitleid mit Ursula – oder verstand zumindest ihre Beweggründe, nachdem er ihre Geschichte kannte? Vielleicht waren sie auch nur gekommen, um mit eigenen Augen zu sehen, dass die Seehexe nicht länger eine Bedrohung darstellte. Circe wusste es nicht.

				Eine der Meerjungfrauen von Tritons Hof schwamm zu Circe und Nanny hinüber. Sie war hübsch und trug eine gezackte kleine Krone aus filigranen Korallen auf dem vollen Haar. Ihre Stimme klang weich und vertraut.

				„Mein Name ist Attina“, sagte die junge Meerjungfrau. „Ich bin Tritons älteste Tochter. Er hat mich geschickt, um dafür Sorge zu tragen, dass seine Schwester eine angemessene Bestattung erhält.“ Sie sah die beiden Hexen an, die mit ausdruckslosen Blicken zurückstarrten. Vor lauter Nervosität redete sie rasch weiter. „Ich hoffe, meine Anwesenheit und die meiner Schwestern macht euch nichts aus.“

				Nanny sah zu der Gruppe Meerjungfrauen hinüber. Sie alle schauten mit besorgten Gesichtern in ihre Richtung. „Wenn ihr gekommen seid, um ihr die letzte Ehre zu erweisen, dann seid ihr uns mehr als willkommen, meine Liebe.“

				Circe warf Attina einen misstrauischen Blick zu. „Es überrascht mich, Euch hier zu sehen – nach allem, was Ursula Eurer kleinen Schwester angetan hat.“

				Attina lächelte, aber in ihren Augen stand Trauer. „Und mich überrascht es, dass Ihr sie so prunkvoll bestattet, nachdem sie Euch beinahe vernichtet hätte.“

				Circe spürte den inneren Zwiespalt der jungen Frau. Die Meerjungfrau war hin- und hergerissen zwischen ihrer Treue zu ihrer kleinen Schwester Arielle und ihrer Verpflichtung gegenüber der Frau, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie ihre Tante war. „Ich bin wegen meines Vaters hier. Und wegen Ursula oder der Frau, die sie hätte sein können, wenn mein Vater nicht den letzten Rest Güte in ihr zerstört hätte“, fügte Attina hinzu.

				Diese Antwort reichte Circe vollkommen. „Dann seid Ihr uns hier sehr willkommen, Attina. Sagt Eurem Vater, dass Ursulas Beisetzung einer Königin würdig war. Denn das war sie und wird es auch immer sein – die Königin der See.“

				Die Meerjungfrau schwamm zurück zu ihren Schwestern. Gemeinsam sahen sie zu, wie eine Prozession aus Schiffen Ursulas kunstvolle Bahre aus goldenem Stroh weiter hinaus aufs Meer geleitete. Feuerwerkskörper stiegen von den Schiffen auf und tauchten den Himmel in goldenes Licht. Unter ihnen wurde Ursulas Schiff von der Strömung erfasst, das feine Stroh löste sich langsam auf und übergab Ursulas Überreste der See, wo sie bis in alle Ewigkeit ruhen würde. Circe nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder aus ihren Lungen entweichen. Ihre alte Freundin hatte endlich Frieden gefunden.

				Für einen Moment fühlte Circe sich vollkommen gelöst. Sie erlebte einen dieser perfekten Augenblicke, in denen alles erstrahlte, selbst der Schmerz. Und sie wünschte, sie könnte nur ein kleines bisschen länger in diesem Moment verweilen. Doch die Gegenwart wurde allzu schnell zur Vergangenheit, als Nanny neben ihr entsetzt nach Luft schnappte. In der Ferne sahen die Hexen eine gigantische Masse. Sie wirkte wie ein lebendiger Wald, der sich, von dornigen Ranken umschlungen, kletternd und windend die schroffen Klippen jenseits von Schloss Morningstar hinaufbewegte. Mit ihm tat sich eine schreckliche Dunkelheit auf, die nur etwas Bösartiges beherbergen konnte. Und über dieser Dunkelheit durch die stürmischen, von grünen Blitzen erfüllten Wolken kreisten Maleficents Krähen – die wahrhaftigen Vorboten des Bösen.

				Mit ihrer Magie spürte Circe die Energie hinter dem furchteinflößenden Wald. Sie wusste, dass der Wald nicht kam, um sie zu vernichten. Der Wald versuchte, das Königreich Morningstar vor der Dunklen Fee zu beschützen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IV

				Das Reich der Träume

				Im Reich der Träume liefen die Dinge anders als überall sonst auf der Welt. In der Traumlandschaft war beinahe alles möglich. Das Land war gefangen in einem ewigen Zwielicht. Die niemals untergehende Sonne warf einen unwirklichen Schein auf die vielen Ebenen und erzeugte so eine besondere Art der Magie, einigen wenigen bekannt als die Goldene Stunde. Jeder Bewohner des Reiches der Träume lebte in seinem eigenen Raum, wie viele kleine Häuser in einem Königreich von unvorstellbarer Größe. Und jede dieser Kammern bestand vollständig aus Spiegeln. Falls es den Träumern gelang, die Magie der Spiegel zu meistern, konnten sie einen Blick auf die Außenwelt erhaschen. Den meisten Besuchern des Traumreiches blieb seine Magie jedoch verborgen, und so manchen ihrer längerfristigen Bewohner vernebelte sie den Verstand, sodass es insgesamt ein schrecklich einsamer Ort war.

				Doch Magie war Aurora nicht fremd. Obwohl ihre feenhaften Wächterinnen ihre Kräfte während der vergangenen sechzehn Jahre sorgsam vor dem Mädchen verborgen hatten, hatte Aurora doch immer etwas Magisches an ihnen wahrgenommen. Aurora spürte es, wenn Magie in der Nähe war, auch wenn sie das ihren Feentanten nie erzählte. Aus irgendeinem Grund hatte diese Tatsache sie nie geängstigt. Sie konnte sogar spüren, wie sich die Magie in den anderen, weit entfernten Königreichen regte. Und so war es ihr auch nicht schwergefallen herauszufinden, wie sie sich die Magie im Reich der Träume zunutze machen konnte. Aurora nahm an, dass die Magie, die ihr dort zur Verfügung stand, ohnehin nicht sonderlich mächtig sein konnte. Ansonsten wäre es ihr bestimmt bereits gelungen, sich selbst aufzuwecken. Aber anscheinend war Maleficents Fluch zu stark, als dass die Magie des Traumreiches ihn hätte brechen können – zumal die Magie an diesem Ort weder direkt noch überhaupt sonderlich praktisch war. Sie war eher grundlegend und banal und doch zur selben Zeit auch unvorhersehbar und chaotisch. Trotzdem hatte die Prinzessin sich ihrer bedient, um in die Außenwelt zu sehen.

				Im Reich der Träume bewohnte Aurora eine achteckige Kammer, die vollständig aus rechtwinkligen Spiegeln gemacht war. Auf den Oberflächen spiegelten sich eine Unzahl vergangener oder gegenwärtiger Geschehnisse aus den vielen Königreichen. Anfangs hatte Aurora geglaubt, dass der Raum und seine Bilder nur ein Traum wären, aber später entschied sie, dass sie real sein mussten. Diese grundlegende Entscheidung gab ihr die Macht, die Bilder in den Spiegeln zu kontrollieren. Aurora verstand schnell, dass sie nur an die Person denken musste, die sie sehen wollte, um ihr Bild in einem der verspiegelten Fenster heraufzubeschwören. Zuzusehen, wo diese Personen gerade waren und was sie dort taten, gab Aurora das Gefühl, nicht ganz so allein an diesem seltsamen Ort zu sein. Es schenkte ihr Trost, auch wenn sie wusste, dass sie vielleicht nie wieder unter den Wachenden leben würde.

				Es war ein eigenartiges Gefühl, über so viel Wissen und zugleich so wenig Einfluss zu verfügen, das eigene Schicksal zu bestimmen. Aber Aurora hörte aufmerksam zu, beobachtete und lernte. Sie fand heraus, dass ihr Verlobter eben jener junge Mann war, in den sie sich im Wald verliebt hatte. Sie entdeckte auch, dass Maleficent ihn in ihren Kerkern gefangen hielt. Aurora wusste, dass ihre Feentanten ihren Namen in Rose geändert hatten, um sie zu beschützen, und sie wusste auch, warum. Sie wusste alles. Sie glaubte sogar, den Grund zu kennen, aus dem Maleficent all das tat. Aber der Gedanke daran war einfach zu erschreckend. Also konzentrierte sie sich auf andere Dinge und schaute bei ihren Tanten vorbei, die allem Anschein nach einen Besuch bei einigen Hexen planten, die Aurora nicht kannte. Manchmal beobachtete Aurora ihre Mutter und ihren Vater im Schlaf. Sie versuchte, in die Träume der beiden zu sehen, aber es gelang ihr nicht. Anscheinend gehörten die Träume ihrer Eltern nur ihnen allein. Aurora versuchte sogar, sie in ihrem Traumreich zu finden, musste aber feststellen, dass es unmöglich war, zwischen den verschiedenen Kammern zu reisen. Und so versuchte sie, sich damit zufriedenzugeben, ihre eigene Geschichte besser zu verstehen. Durch die vielen Spiegel ihrer Kammer ließ sie die Erlebnisse ihrer Vergangenheit an sich vorüberziehen. Ein Bild nach dem anderen blitzte vor ihren Augen auf, und sie sah sich selbst als Baby am Tag ihrer Taufe. Dort, in ihrer Traumlandschaft, erblickte Aurora zum ersten Mal die hochgewachsene Gestalt von Maleficent, der furchteinflößenden Dunklen Fee. Wie sie da zwischen den Gästen ihrer Eltern stand, war Maleficent das wohl schönste Wesen, das Aurora je zu Gesicht bekommen hatte. Aurora sah, wie sie in diesem Reich gelandet war, gefangen in einem todesähnlichen Schlaf. Sie erfuhr, warum sie so viele Jahre unter der Obhut ihrer feenhaften Wächterinnen verbracht hatte, in dem festen Glauben, jemand anderes zu sein: ein Mädchen namens Rose, das niemals daran gedacht hätte, eine Prinzessin zu sein. Aurora wusste nicht, was sie schlimmer fand: ihr Leben im Reich der Träume zu verbringen oder in einer Welt zu leben, in der jeder sie belog.

				Eine Stimme hallte durch ihre Kammer: „Oh, wir wissen es. Wir wissen, welches von beidem schlimmer ist.“

				Darauf drehte Aurora sich hektisch im Kreis und suchte die Spiegel ab. Doch sie konnte nicht ausmachen, wo die Stimme hergekommen war.

				„Hier drüben, Prinzessin. Oder sollten wir Euch lieber Rose nennen?“

				Aurora wirbelte herum. Eine seltsame Frau spähte hinter dem Rahmen eines der Spiegel hervor. Sie trug ein üppiges scharlachrotes Kleid, das in der Taille unfassbar eng geschnürt war. Unter dem Saum ihrer Röcke schauten spitze kleine Stiefel hervor. Aurora hätte nicht sagen können, warum, aber diese Stiefel hatten etwas Bösartiges an sich. Sie wirkten wie zwei schleimige Kreaturen, die sich durch einen Vorhang aus Blut auf sie zu schlängelten. Energisch rief Aurora sich in Erinnerung, dass dies das Reich der Träume war und sie ihrer Fantasie hier nicht freien Lauf lassen durfte. Aber nichts an dieser Frau erschien ihr richtig. Ihre Gesichtszüge waren seltsam aus dem Gleichgewicht: die leichenblasse Haut, die großen hervorstehenden Augen, das rabenschwarze Haar und die winzigen roten Lippen. Nichts von alldem passte zusammen. In diesem Moment erschienen zwei weitere Frauen, die der ersten bis aufs Haar glichen, zu beiden Seiten des Spiegels und vervollständigten das Trio.

				„Ja, wir sind zu dritt!“, sangen sie wie aus einem Mund.

				„Das muss ein Traum sein“, murmelte Aurora zu sich selbst. „Diese Frauen können nicht real sein.“

				„Oh, wir sind real, Prinzessin“, kicherte die erste Frau.

				„Willkommen im Reich der Träume, meine Kleine“, stimmte die zweite in das Gelächter ein. 

				„Ja, wir haben Euch schon gesucht“, fügte die dritte hinzu.

				„Maleficent wird sich freuen zu hören, dass wir Euch gefunden haben“, riefen alle drei im Einklang. Bei diesen Worten begannen die Hexenschwestern, gackernd zu lachen, und der Klang ihres Gelächters ließ Aurora das Blut in den Adern gefrieren.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL V

				Sie gehört zu den Krähen

				Während Nanny und Circe beobachteten, wie Maleficent sich dem Schloss näherte, wanderten Nannys Gedanken an lang vergessene Orte. Bisher hatte sie es vorgezogen, diese Erinnerungen in den dunkelsten Winkeln ihres Verstandes unter Verschluss zu halten. Aber nun geschah etwas Unerklärliches. Je näher die Dunkle Fee Schloss Morningstar kam, an umso mehr erinnerte sich Nanny. Es war ein schmerzhafter Prozess, denn die Erinnerungen waren nicht allein ihre eigenen, sondern auch die von Maleficent. In diesem Augenblick verabscheute Nanny ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen und so die Gefühle der Menschen, die ihr nahestanden, am eigenen Leib zu spüren. Beinahe sehnte sie sich zurück nach den Zeiten, als sie sich nur für Tulips Nanny gehalten hatte, ohne Kenntnis ihrer Kräfte, ihrer Vergangenheit und der Liebe, die sie für Maleficent empfand. Doch anstatt die Erinnerungen zu bekämpfen, gab Nanny sich ihnen hin. Sie ließ sie über sich hereinbrechen wie eine Sturzflut halb vergessener Träume. Und sie öffnete ihren Geist für Circe und ließ sie an ihren Erinnerungen teilhaben.

				Maleficent war im Feenreich zur Welt gekommen, in einem ausgehöhlten alten Baum voller krächzender Krähen. Sie war ein winziges hilfloses Ding, das aus nichts als scharfen Kanten zu bestehen schien. Ihre Gesichtszüge waren spitz und ihre Haut von einer milchig grünen Blässe. Grässliche genoppte Hörner wuchsen aus ihrem knochigen kleinen Kopf hervor. Nichts an ihr war richtig. Einfach gar nichts.

				Die Feen fürchteten sich vor ihr, weil sie ihr Aussehen verstörend fanden. Sie ließen sie in dem Baum zurück, vollkommen allein, denn niemand wusste, wer sie dort ausgesetzt hatte. Und wenn ihre Eltern schon nichts mit ihr zu tun haben wollten, dann wollten es die Feen erst recht nicht. Nach allem, was sie wussten, war das Kind eigentlich ein Oger. Oder etwas, das selbst für Oger noch zu abartig war. Außerdem hatte sie nicht einmal Flügel oder andere ansprechende Eigenschaften. Und es haftete ein eindeutiger Hauch von Bosheit an ihr, also konnte sie gar keine Fee sein. Nein, sie war ganz offensichtlich keine Fee. Zumindest war es das, was die Feen sich einredeten, um ihr Gewissen zu beruhigen, wenn sie abends lange aufblieben und sich fragten, ob sie richtig gehandelt hatten, als sie die hilflose kleine Kreatur in dem ausgehöhlten Baum zurückließen.

				Wo immer sie auch hergekommen war, sie gehörte zu den Krähen. Die Krähen werden sich um sie kümmern, redeten die Feen sich ein. Sie muss aus ihrer Magie erwachsen sein.

				Schließlich wusste jedes Kind, dass Krähen böse waren.

				Die Feen gaben dem Mädchen den Namen Maleficent. Sie benannten die Kleine nach Saturn wegen seines ungünstigen Einflusses und nach Mars, einem heimtückischen Gott, der dafür bekannt war, Krieg und Zerstörung herbeizuführen. Denn das war es, was die Feen in Maleficents Zukunft sahen: Bosheit, Verwüstung und Zwietracht.

				Und so kümmerten die Krähen sich um das Mädchen. Sie brachten ihr Essen von den Tischen der anderen Feen. Manchmal stahlen sie sogar Kleidung von den Wäscheleinen, damit die Kleine etwas zum Anziehen hatte. Die Kleider rochen nach Blumen und Sonnenschein. Sie waren warm von der Sonne und schmiegten sich sanft an Maleficents kleinen Körper.

				So verging die Zeit, bis Nanny, die Eine der Legenden, eines Tages nach Hause ins Feenreich zurückkehrte. Sie war gekommen, um einmal mehr ihren Platz als Direktorin der Akademie der Feen einzunehmen.

				Es dämmerte bereits, als die Eine der Legenden im Feenreich eintraf. Ihre hellblauen Augen leuchteten, und das silberne Haar fiel ihr in weichen Locken auf die Schultern. Der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in ein tiefes Rot, das hier und da ein blendender Strahl pinkes oder orangefarbenes Licht durchzog. Die Sterne standen bereits am Firmament, und wie immer, wenn die Eine der Legenden in der Nähe war, schienen sie noch heller zu leuchten als gewöhnlich.

				Die Eine der Legenden lächelte, froh, wieder zu Hause zu sein. Aber das Lächeln gefror auf ihren Lippen, als ihr Blick auf die junge Fee fiel, die in dem ausgehöhlten Baum hockte. Maleficent war zu der Zeit vier Jahre alt und immer noch vor allem eckig und kantig. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den rundlichen kleinen Feen, die wie flauschige Hummeln durch das Feenreich schwirrten und die Blumen mit glitzernder Magie bestäubten. In den Augen der anderen Feen wirkte Maleficent kränklich. Sie war zu mager, zu grün, und ihr Gesicht war viel zu verhärmt. Und ihre Hörner – diese furchtbaren Hörner – verliehen ihr ganz eindeutig ein boshaftes Aussehen. Aber die Eine der Legenden sah etwas, das den anderen Feen entging. Sie sah ein einsames kleines Mädchen, das geliebt werden wollte.

				„Was tust du denn in diesem Baum, Kind? Wo sind deine Eltern?“, fragte die Eine der Legenden sanft.

				Das kleine Mädchen antwortete nicht. Die Kleine war es nicht gewohnt, mit irgendjemand anderem als ihren Krähen zu sprechen. Tatsächlich war sie sich beinahe sicher, dass dies das allererste Mal überhaupt war, dass jemand sie direkt angesprochen hatte. Und obwohl das Gesicht der Frau freundlich aussah, war Maleficent es nicht gewohnt, dass ihr jemand direkt in die Augen blickte. Auf gar keinen Fall erwartete sie, einen liebenswürdigen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn jemandes Blick auf sie fiel. Für gewöhnlich rümpften die Feen ihre Nasen über sie – wenn sie sich denn überhaupt die Mühe machten, sie anzusehen.

				„Sprich, Kind! Wer bist du?“, bohrte Nanny nach.

				Maleficent versuchte zu antworten, aber es gelang ihr nicht. Das einzige Geräusch, das über ihre Lippen kam, war ein leises Krächzen, das Nanny an eine heisere Krähe erinnerte.

				Meine Güte, das arme Mädchen hat ihre Stimme noch nie benutzt. Nicht ein einziges Mal. Noch nicht einmal, um zu weinen. Diese Erkenntnis brach Nanny das Herz.

				Maleficent war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt eine Stimme hatte. Ihre Krähen sprachen auf ihre ganz eigene Art mit ihr, und sie verstanden Maleficent auch ohne ihre Stimme.

				Die Eine der Legenden erkannte das Problem. Mit einem Wink ihrer Hand schenkte sie der kleinen grünen Fee den Mut, ihre Stimme zu finden.

				„Und jetzt sprich, Liebes“, ermutigte sie die Kleine.

				„Ha…llo.“

				Maleficents Stimme klang wie die eines Frosches, kratzig und angestrengt. Aber sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben gesprochen! Es war beängstigend und aufregend zugleich.

				„Nun, das ist doch ein Anfang, nicht wahr, meine Liebe? Und wie heißt du?“

				„Sie … sie nennen mich … Maleficent.“

				„Wer, meine Liebe, die Krähen? Wer nennt dich Maleficent?“

				Maleficent schüttelte langsam den Kopf. „Die Feen.“

				„Ist das so?“ Nanny wusste genau, warum ihre Schwester und die restlichen Feen dem Kind den Namen Maleficent gegeben hatten. Sie spürte, wie eine blinde Wut von ihrem Körper Besitz ergriff. Doch Nanny achtete darauf, dass sie sich nicht auf ihrem Gesicht widerspiegelte, als sie auf das kleine Mädchen hinunterlächelte.

				„Und warum bist du hier ganz allein, wenn ich fragen darf?“, fragte Nanny weiter. „Wo sind deine Eltern? Ich habe das ein oder andere ernste Wörtchen mit ihnen darüber zu wechseln, so eine kleine Fee einfach allein in der Kälte zurückzulassen, nur mit Krähen als Gesellschaft!“

				„Ich lebe hier. Die Krähen sind meine Eltern.“

				Als die Eine der Legenden zu den Krähen hinaufblickte und die Sorge in ihren Augen sah, wusste sie, dass das Mädchen die Wahrheit sagte. Wie um alles im Reich der Feen konnte meine Schwester das zulassen und nichts dagegen unternehmen? Wie konnte sie das Mädchen so im Stich lassen und es von den Krähen großziehen lassen? Es ist eine Schande.

				„Darf ich dich zu mir nach Hause bringen, meine Kleine?“, fragte Nanny behutsam. „Ich kann mich um dich kümmern.“

				Nachdenklich schüttelte Maleficent den Kopf. „Nein.“

				„Nein? Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“ Nanny musste ein Lachen unterdrücken. Maleficent sah so ernst aus – und so bestimmt, vor allem für ein dermaßen junges Kind.

				„Ich will meine Krähen nicht verlassen!“

				„Dann nehmen wir sie mit! Wie klingt das?“

				Nachdem sie ihren Krähen einen langen Blick zugeworfen hatte, nickte Maleficent schließlich vorsichtig.

				An diesem Abend veränderte sich Maleficents Leben vollkommen. Nanny sah, dass niemand Maleficent jemals mit etwas anderem als Furcht begegnet war. Es machte sie froh, dass sie imstande war, Maleficent nun die Liebe zu schenken, die sie verdiente. Maleficent fühlte sich bei ihr geborgen und nannte sie Nanny. Und das war sie auch – ihre Nanny –, obwohl sie für Maleficent sorgte, als wäre sie ihr eigenes Kind. Sie lebten gemeinsam in einem wunderschönen Häuschen im Tudorstil mit großen vertäfelten Fenstern und Verzierungen wie von einem Lebkuchenhaus. Nanny versetzte Maleficents Krähenbaum in den Vorgarten und erweiterte ihn um ein wundervolles Baumhaus nur für Maleficent, sodass sie ihre Krähen besuchen konnte, wann immer ihr der Sinn danach stand. Außerdem bestand Nanny darauf, stets ein Fenster geöffnet zu lassen, damit die Krähen jederzeit ins Haus kommen konnten. Sie flogen häufig ein und aus, um nach ihrer kleinen Fee zu sehen und sicherzustellen, dass Nanny sie auch gut behandelte, was stets der Fall war. Nanny liebte Maleficent von ganzem Herzen und war unsagbar froh, diesem außergewöhnlichen Mädchen ein Zuhause und eine Familie zu schenken.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VI

				Die Tochter der Hexe

				Königin Schneewittchen schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf. Es war derselbe vertraute Albtraum: Sie floh durch einen dichten Wald, dessen habgierige Äste ihr die Haut aufrissen, während sie verzweifelt versuchte, seinem unbarmherzigen Griff zu entkommen. Halbwegs erwartete sie den Anblick von Blut, fand sich jedoch unverletzt vor.

				„Momma?“ Schneewittchen sah sich nach dem Abbild ihrer Mutter in dem Spiegel auf ihrem Nachttisch um. „Bist du da?“

				Aber die alte Königin antwortete nicht.

				Schneewittchens Blick wanderte zu den anderen spiegelnden Oberflächen in ihrem Gemach. Auch dort sah sie nichts als ihr eigenes blasses Gesicht. Es war ein seltsames Gefühl aufzuwachen, ohne zu sehen, wie das Gesicht ihrer Mutter ihr aus einem der Spiegel heraus zulächelte. Schneewittchen blickte sich im Raum um und versuchte, das schreckliche Gefühl abzuschütteln, das der Traum hinterlassen hatte. Alles war so, wie es sein sollte. Nichts erschien ihr eigenartig oder fehl am Platz, so wie sonst, wenn sie glaubte, aus einem Albtraum erwacht zu sein, aber in Wahrheit noch immer schlief. Dies war ihr Gemach mit den tiefroten Vorhängen, die mit vergoldeten Bäumen und winzigen Amseln bestickt waren. Dies war ihr Bett, über dessen vier Pfeilern aus Kirscheiche ein hellrosafarbener Baldachin gespannt war. Sie ließ ihren Blick erneut durch den Raum schweifen und ihn schließlich auf den vielen Spiegeln verweilen, die – in antike Goldrahmen eingefasst – in allen nur erdenklichen Größen das Gemach schmückten. Ja, alles war so, wie es sein sollte. Sie war in Sicherheit. Das war es doch, was ihre Mutter ihr immer ins Ohr flüsterte, wenn sie mit rasendem Herzen erwachte, oder nicht? Sieh dich um! Du bist in deinen Gemächern. Du bist in Sicherheit, mein Täubchen. Aber dieses Mal erstreckten sich die Schatten aus ihrem Albtraum noch über den Schlaf hinaus. Während sie die dunklen Winkel ihres Gemaches absuchte, konnte Schneewittchen das bedrohliche Gefühl nicht abschütteln, verfolgt zu werden, und sie hoffte inständig, dass sie nicht immer noch träumte.

				Ich muss mit meiner Mutter sprechen.

				Schneewittchen musste ihr von dem anderen Teil ihres Traums berichten. Es war ein neuer Albtraum, und er erinnerte sie an eine Geschichte, die ihre Mutter ihr als kleines Kind erzählt hatte.

				Die Geschichte von der Drachenhexe, die ein junges Mädchen in einen tiefen Schlaf fallen ließ.

				Warum nur müssen die Hexen in diesen Geschichten immer junge Mädchen verfluchen?

				Schneewittchens eigene Geschichte war ganz ähnlich verlaufen. Ihre Mutter hatte auch sie in einen tiefen Schlaf versetzt. Aber das lag nun bereits so viele Jahre zurück, dass Schneewittchen kaum noch daran dachte. Die Drachenhexe dagegen suchte Schneewittchens Träume nun schon viele Nächte lang heim. So viel konnte Schneewittchen mit Sicherheit sagen. Aber die tatsächlichen Ereignisse dieses bösen Traumes verflüchtigten sich stets nach dem Erwachen. Alles, woran sie sich dann erinnern konnte, war der Wald ihrer Kindheit. Sie hatte versucht, die Erinnerung an die Drachenhexe festzuhalten, um sie mit ihrer Mutter zu teilen, aber sie entglitt ihr jedes Mal wieder wie ein lang vergessener Name, den sie nicht recht zu fassen bekam. Schneewittchen wusste, dass dieser Traum wichtig war. Sie spürte, dass der Albtraum eine tiefere Bedeutung hatte. Und jetzt, wo sie sich endlich daran erinnerte, war ihre Mutter nicht bei ihr.

				Wo ist sie?

				Rasch schlüpfte Schneewittchen in eines ihrer Lieblingskleider. Es war aus rotem Samt und üppig mit silbernen Vögeln und glänzenden schwarzen Perlen bestickt, die in dem schwachen Licht geheimnisvoll funkelten. Sie saß an ihrem Schminktisch und betrachtete sich im Spiegel, während sie sich das dichte schwarze Haar kämmte, das an den Schläfen mit glänzendem Silber durchzogen war. Sie beobachtete, wie ihre Locken nach jedem Strich mit der Bürste wieder zurück an ihren Platz sprangen, bevor sie ihre Haare mit einer roten Schleife zurückband, um sie davon abzuhalten, ihr ständig in das blasse Gesicht und die großen Augen zu fallen. Schneewittchen dachte nie viel darüber nach, wie sie aussah – und dieser Tag bildete da keine Ausnahme –, aber sie fand es süß, dass der König immer sagte, sie habe sich über die Jahre hinweg kein bisschen verändert. Trotzdem kam sie nicht umhin festzustellen, dass sie in letzter Zeit mehr Falten um den Mund und die Augen herum bekam, wenn sie lächelte, was eigentlich immer der Fall war. Schneewittchen hatte sich so sehr daran gewöhnt, das Gesicht ihrer Mutter im Spiegel zu sehen, dass es ihr seltsam vorkam, nun ihr eigenes dort zu erblicken. Sie hatte nicht bemerkt, wie selbstverständlich die Anwesenheit ihrer Mutter für sie geworden war. Und wie einsam sie sich ohne sie fühlen würde. Gerade jetzt, da ihre Kinder erwachsen waren und in ihren eigenen Königreichen lebten und ihr Liebster in diplomatischer Mission verreist war.

				Du siehst wunderschön aus, mein Täubchen. So wie immer.

				Schneewittchen sah mit einem strahlenden Lächeln zu dem Spiegelbild ihrer Mutter auf. „Momma! Wo warst du? Ich muss dir von meinem Traum erzählen!“

				„Ich kenne deine Träume, mein Liebling. Ich habe versucht, die Dunkle Fee zu finden. Ich muss sie warnen“, erwiderte die alte Königin Grimhilde.

				„Ist sie die Drachenhexe?“, fragte Schneewittchen.

				Grimhilde lachte. „Ja, mein Täubchen, genau das ist sie.“

				„Dann bewahrheitet sich also deine alte Geschichte? Das verstehe ich nicht!“

				„Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das tue, Liebes. Die Geschichte, die ich dir vor so vielen Jahren erzählt habe, stammt aus einem Buch, das ich von deinen Cousinen bekommen habe. Ich halte es für denkbar, dass sie die Geschichten darin geschrieben haben. Ich würde es mir gern noch einmal anschauen. Du hast es nicht zufällig hier unter deinen Sachen?“

				Schneewittchen wusste nur zu gut, wo das Buch war. Es lag an einem Ort, den sie für gewöhnlich mied. „Es ist nicht hier in meinen Gemächern, sondern in einer der Truhen in der Dachkammer verstaut, zusammen mit dem Rest deiner Besitztümer.“

				„Traust du dich, allein dort hochzugehen, mein Täubchen? Es ist ungemein wichtig.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VII

				Die Akademie der Feen

				Eines Morgens verputzte Maleficent geräuschvoll einen Blaubeermuffin und fütterte ihre Lieblingskrähe Opal mit den Krümeln. Es war bereits über ein Jahr her, dass Nanny die winzige Maleficent gefunden und zu sich genommen hatte. Nanny hatte dem Mädchen Zeit geben wollen, sich in seiner neuen Umgebung einzuleben, bevor sie die Schule zur Sprache brachte, aber jetzt beschloss sie, dass der richtige Augenblick gekommen war, um das Thema anzuschneiden. „Es ist an der Zeit, über deine Ausbildung nachzudenken, meine Liebe. Du musst deine Feenmagie erlernen“, erklärte sie ihrem Liebling.

				„Aber ich bin keine Fee!“, protestierte Maleficent.

				„Aber natürlich bist du eine Fee, Liebes. Was um alles im Feenreich hat dich glauben lassen, du wärst keine Fee?“, fragte Nanny belustigt.

				„Ich weiß nicht.“

				„Ganz genau! Du weißt es nicht! Und genau das ist mein Punkt. Es gibt viele Dinge, die du noch nicht weißt, und der einzige Weg, sie zu lernen, ist, zur Schule zu gehen!“

				„Aber …“

				„Aber nichts“, sagte Nanny mit fester Stimme. „Mach dir keine Sorgen über diese törichten flatterhaften Feen. Wenn sie etwas sagen oder tun, was dich traurig macht, dann erzählst du mir davon. Das Gleiche gilt auch für deine Lehrer. Und ich werde da sein, meine Süße. Ich werde zu ausnahmslos jeder Stunde an jedem einzelnen Tag für dich da sein.“

				„Wirklich?“, fragte Maleficent leise.

				„Natürlich, mein Liebling. Schließlich bin ich die Direktorin.“

				Und so begann Maleficents Ausbildung. Sie lief zunächst langsam an und entsprach so gar nicht dem, was Maleficent erwartet hatte. Sie erfuhr von den Eigenschaften magischer Pflanzen und lernte, wie man Zaubertränke zubereitete. Auch normalerweise leblose Gegenstände zu verzaubern, damit sie einfache Aufgaben erledigten, bereitete Maleficent keinerlei Schwierigkeiten. Aber sie spürte, dass ihre Lehrer sie nicht mochten, obwohl sie intelligenter als die anderen Schülerinnen war und ihre Aufgaben viel schneller erledigte. Sie begegneten Maleficent nie mit der Zuneigung oder der Achtsamkeit, die sie den anderen Schülerinnen zukommen ließen. Eigentlich störte sich Maleficent nicht besonders daran, abgesehen von der Tatsache, dass sie dadurch häufig nichts zu tun hatte.

				Während die anderen Feen in der Flugstunde lernten, ihre Flügel richtig einzusetzen, saß Maleficent für sich und las die Bücher, die sie weit oben auf Nannys Bücherregal entdeckt hatte. Nanny hatte geglaubt, die Bücher so gut versteckt zu haben, dass Maleficent sie nicht finden würde. Diese Bücher enthielten die Art von Magie, von der Maleficent geglaubt hatte, sie im Feenunterricht zu erlernen. Und so begann Maleficent, geleitet von den Büchern, ihre eigene Magie zu praktizieren.

				Sie begriff rasch, dass sie sich alles selbst beibringen konnte, was sie wissen wollte, indem sie ein Buch las. Sie liebte die Zeit nach der Schule, die sie allein in ihrem Baumhaus verbrachte, wo sie ungestört lesen konnte und neue Erkenntnisse oft mit ihren Krähen teilte. Maleficent hatte ihr Baumhaus mit den vielen Dingen geschmückt, die ihre Krähen und ihre Raben von ihren Ausflügen mitbrachten. Sie hatte interessiert festgestellt, dass manche Krähen sich zu bestimmten Gegenständen hingezogen fühlten. Opal hatte eine Vorliebe für bunt gefärbtes Seeglas, glänzende Knöpfe und wunderschöne Perlen wie von einem aufwendigen Ballkleid. Während einige ihrer Vögel sie mit Kräutern für ihre Zauber beschenkten, brachten andere ihr bunte Federn, einzelne Teetassen, kupferne Glöckchen und auch sonst einfach alles, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Maleficent brachte ihnen alles bei, was sie über Vogelkunde und Magie gelernt hatte. Sie lehrte sie, ihren Geist für sie zu öffnen, sodass sie auf ihren Reisen durch ihre Augen blicken konnte. Auch zeigte sie ihnen, wie sie mit anderen Lebewesen kommunizieren konnten, um mehr über ihr Land zu erfahren. Bevor ihre Krähen ihr Geschichten von den anderen Reichen erzählten, hatte Maleficent nicht gewusst, dass überhaupt noch andere Länder existierten. Sie war froh über ihre Haustiere, vor allem, weil sie so wenig mit ihren Klassenkameraden gemein hatte. Die anderen Feen schwirrten unablässig umeinander herum und beglückwünschten sich gegenseitig für die albernsten Dinge.

				„Deine Flügel sehen heute wirklich bezaubernd aus, Merryweather!“ war ein Ausruf, den Maleficent im Klassenzimmer viel zu häufig zu Ohren bekam, während sie versuchte, Nachtschatten in ihrem Kessel zu brauen. Die anderen Feen in Maleficents Klasse schienen Merryweather in allem den Vortritt zu lassen. Nach Maleficents Ansicht war Merryweather eine eher unscheinbare Fee und viel zu herrisch. Nichtsdestotrotz schien sie der Liebling der Lehrer zu sein, was es umso schwerer machte, mit ihr fertigzuwerden. Von ihrer Vorliebe, andere zu piesacken, und ihrem übersteigerten Selbstwertgefühl einmal abgesehen, war Merryweather eine gute Schülerin. Ihre Pausen verbrachte sie damit, im Hof zu lernen oder den anderen Schülerinnen Nachhilfe zu geben. Maleficent dachte, dass sie und die anderen Feen vielleicht sogar Freunde werden könnten – wenn Merryweather sie nur nicht so verabscheuen würde. Es verging nicht ein einziger Tag, an dem Maleficent nicht von ihren Mitschülerinnen aufgezogen oder niedergemacht wurde. Wenn sie lernte oder an einem Zauberspruch arbeitete, verspotteten die anderen sie dafür, dass sie von ihrem Kessel zur Vorratskammer laufen musste, anstatt zu fliegen. Sie zischten Maleficent hässliche Dinge ins Ohr, wenn sie an ihr vorbeiflatterten, nannten sie einen „Flügellosen Freak!“ oder „Oger-Hörnchen!“.

				Eines Nachmittags hob Fauna, eine von Merryweathers besten Freundinnen, die Hand, um eine Frage zu stellen. Fauna war eine Fee mit einem unschuldigen Gesicht, die stets in Grün gekleidet war. Als Miss Petal sie an die Reihe nahm, schien sie zunächst zu nervös, um ihre Frage zu stellen, aber Merryweather versetzte ihr einen Stoß.

				„Miss Petal, wäre es nicht … ähm … ansprechender, wenn Maleficent etwas trägt, um ihre widerlichen Oger-Hörner im Klassenraum zu bedecken?“, fragte Fauna mit kleiner leiser Stimme.

				Neugierig blickte Maleficent von ihrem Kessel auf, um zu sehen, was die Lehrerin darauf erwidern würde. Unter Maleficents stählernem Blick lief Miss Petal scharlachrot an. „Ich könnte mir denken, dass es ansprechender und weniger … äh … verstörend wäre. Vielleicht sollte ich ein Wort mit ihrem Vormund wechseln.

				Angesichts von Miss Petals Antwort begannen alle Schülerinnen, lautstark zu kichern, bis die Klasse plötzlich von dem unerwarteten Besuch der Direktorin unterbrochen wurde, die sie alle mit einem vernichtenden Blick strafte. „Und ich könnte mir denken, dass Maleficent es äußerst ansprechend fände, wenn ihr alle euch eure Flügel stutzt! Dann würdet ihr nicht ständig um ihren Kopf herumschwirren, während sie an ihren Zaubersprüchen arbeitet, das ist mal sicher! Aber ihr hört sie auch nicht jeden ihrer Tagträume laut aussprechen, oder?“

				Maleficent lief vor Scham weiß an, ein auffälliger Kontrast zu ihrem gewöhnlichen grünen Teint.

				„Ich habe nie … ich wollte nicht …“, stammelte sie.

				„Und selbst wenn, wer könnte es dir verübeln?“ Nanny nagelte die anderen Schülerinnen mit ihren Blicken fest, als sie fortfuhr. „Ihr seid ein beschämender Haufen, ihr alle. Widerliche Hörner, also wirklich! Habt ihr nie darüber nachgedacht, dass es vielleicht Kreaturen auf dieser Welt gibt, die Flügel widerlich finden? Habt ihr noch immer nicht verstanden, dass sich nicht die ganze Welt nur um Feen dreht? Es gibt noch viele andere Wesen auf dieser Welt, meine Lieben! Wunderschöne, bezaubernde, mächtige Kreaturen, die ganz und gar nicht so aussehen wie ihr und ich! Du tätest gut daran, dir das zu merken, Fauna! So wie ihr alle!“

				Die Feen schenkten der Einen der Legenden nicht viel Beachtung, wenn sie sich über diese Dinge aufregte. Ihre Worte ergaben einfach keinen Sinn. Jeder wusste schließlich, dass Feenflügel wunderschön waren! Wie könnte irgendjemand in all den Ländern also auch nur ansatzweise anders darüber denken? Die Eine der Legenden war viel zu ernst. Sie war überhaupt nicht wie ihre Schwester. Die Gute Fee war stolz auf ihre Flügel, sang wundervolle Lieder und unterrichtete das beste Fach von allen: Wunscherfüllung! Die Feen konnten es gar nicht erwarten, bis sie endlich alt genug für den Wunscherfüllungs-Unterricht waren.

				Was Merryweather anging, war das die größte Ehre für eine Feenschülerin. Tief in ihren Herzen wussten die Feen, dass Maleficent es niemals so weit bringen würde. Nicht, dass sie überhaupt eine Chance gehabt hätte, wo doch Merryweather, Flora und Fauna im selben Jahr für den Status der Wunscherfüllungs-Fee zur Wahl stehen würden. Die Gute Fee persönlich hatte gesagt, dass Flora, Fauna und Merryweather mit hoher Wahrscheinlichkeit den Status verliehen bekommen würden. Und da der Status der Wunscherfüllungs-Fee immer nur drei Schülerinnen einer Abschlussklasse zuteilwerden konnte, wäre es dumm von Maleficent – oder, was das betraf, irgendeiner anderen Schülerin –, dies als ihre Berufung zu verfolgen. Außerdem gab es noch viele andere wichtige Dinge, die eine Fee nach ihrem Abschied von der Akademie tun konnte.

				Mit einem letzten bösen Blick auf Merryweather und ihre Freundinnen verließ Nanny den Klassenraum. Kaum, dass sie durch die Tür war, brach die Klasse in lautstarken Protest aus.

				„Was sieht sie bloß in Maleficent?“, kreischte Merryweather.

				„Sie kann nicht mal fliegen!“, rief eine Fee.

				„Du bist überhaupt keine Fee! Du gehörst hier nicht her! Geh zurück in die Hölle!“, keifte eine andere.

				Maleficent saß steif und verängstigt auf ihrem Platz. Sie verstand nicht, warum die anderen Feen sie so hassten. Waren es wirklich ihre Hörner? Oder war etwas anderes so schrecklich falsch an ihr? War sie böse?

				Sie fühlte sich nicht böse.

				Sie fühlte sich genau wie jeder andere auch. Zumindest glaubte sie das. Während sie so darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie gar nicht wusste, wie alle anderen sich fühlten. Vielleicht war sie ja doch böse.

				Meine Eltern müssen gewusst haben, dass ich böse bin. Darum haben sie mich im Baum bei den Krähen zurückgelassen. Sie wollten, dass ich sterbe.

				Angesichts der ungehemmten Verachtung, die ihr entgegenschlug, spürte Maleficent etwas tief in ihrem Inneren anschwellen, eine schreckliche brennende Hitze, die ihr überhaupt nicht gefiel. Sie fühlte sich, als würde sie von innen heraus Feuer fangen, als ob eine Stichflamme sich einen Weg durch ihren Körper bahnte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war ihr ganzer Körper in eine erstickende grüne Glut gehüllt.

				Sie hörte die anderen Schülerinnen schreien. Noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, fand sie sich mit einem Mal allein in ihrem Bauhaus wieder, vollkommen verwirrt und ohne die geringste Ahnung, wie sie dort hingekommen war. Ein unkontrollierbares Zittern vor Angst und Wut schüttelte ihren Körper, und sie schluchzte verzweifelter als je zuvor in ihrem Leben. Die Schreie der anderen Feen klangen ihr noch in den Ohren, als Nanny mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht aus dem Haus gestürmt kam.

				„Ich wollte … ich wollte das nicht!“, stammelte Maleficent.

				„Was wolltest du nicht, Liebes?“, fragte Nanny.

				„Ich wollte ihnen nicht wehtun …“, schluchzte Maleficent.

				„Du hast ihnen nicht wehgetan“, versicherte Nanny ihr sanft. „Du hast einen wunderbaren Reisezauber absolviert. Das ist ein ungemein schwieriger Zauber, der weit über das Level deiner Stufe hinausgeht. Ich bin sehr beeindruckt!“

				„Aber sie haben geschrien!“, wandte Maleficent ein.

				„Oh ja, nun, so sind junge Feen nun einmal. Theatralisch und so leicht zu reizen! Du bist ein schlaues Mädchen, Maleficent. Das weißt du doch, oder?“ Nanny legte eine kurze Pause ein, bevor sie fortfuhr. „Ich könnte nicht glücklicher darüber sein, wie sehr du dich von diesen Närrinnen unterscheidest, Maleficent. Nicht glücklicher. Wärst du eine gewöhnliche Fee gewesen, die in diesem ausgehöhlten Baum gelebt hätte, dann hätte ich dich vermutlich übersehen!“

				„Wäre ich eine gewöhnliche Fee, wäre ich nicht in diesem Baum zurückgelassen worden.“

				Nanny nickte energisch mit dem Kopf. „Ganz genau! Das ist einer der Hauptgründe dafür, warum ich mich nicht sonderlich um meinesgleichen schere. Und warum ich meine Flügel nicht so zur Schau stelle. Feen können wirklich ein hassenswerter Haufen sein.“

				Während sie Nanny zuhörte, waren Maleficents Tränen allmählich versiegt, und ein kleines Lächeln stahl sich nun auf ihre Lippen. Sie wollte Nanny am liebsten umarmen. Sie wollte ihr sagen, dass sie sie für all das liebte, was sie sagte, aber sie wollte sie nicht unterbrechen.

				„Weißt du, sie verstehen gar nicht, wie hassenswert sie sind. Sie glauben, sie wären erfüllt von Magie und Licht und all diesen guten Dingen! Als ob ihnen Zucker und Honig aus dem Aller… nun, du weißt schon, was ich meine.“

				Maleficent musste lachen.

				„Na, wenn das kein seltener Anblick ist! Ich glaube, ich habe dich in all den Jahren, die wir nun zusammenleben, noch nie lachen gesehen.“ Nanny stockte, tief in Gedanken versunken. „Hmmm, jetzt ergibt alles einen Sinn.“

				„Was? Was ergibt Sinn?“, fragte Maleficent.

				„Du bist sieben. Sieben Jahre alt!“

				„Was ist denn so besonders daran, sieben Jahre alt zu sein?“

				„Sieben ist ein ganz besonderes Alter für eine Fee. Und erst recht für eine Fee, die nicht so ist wie die anderen. Für Feen wie du und ich, die mehr Hexen sind als Feen. Feen, die sich nicht mit Feenmagie und einem Feenleben zufriedengeben und verstehen, dass auf der Welt noch viele andere wundervolle Formen der Magie existieren. Sieben ist erst der Beginn deines Abenteuers. Und das sollten wir feiern! Also erzähl mir alles über deinen Reisezauber. Ich will wissen, wie du ihn gelernt hast. Du bist mir ein Rätsel, Maleficent. Du bist schon viel weiter in deiner Ausbildung als alle anderen in deiner Klasse. Und falls der Stapel meiner Bücher, den du da versteckt hältst, einen Anhaltspunkt für die Art der Magie darstellt, die du praktizieren willst, dann haben wir beide eine Menge Arbeit vor uns. Aber ich glaube, du bist so weit. Ja, wirklich! Und weißt du was? Ich denke, es ist an der Zeit, dich von der Schule zu nehmen. Ich kann doch nicht zulassen, dass diese Dummköpfe deinen Geist und dein Potenzial zunichtemachen. Sollen sie sich doch weiter an ihrer Feenmagie versuchen. Lass sie ihre Tage damit verbringen, einander Komplimente für ihre Flügel auszusprechen. Du hast richtige Magie zu lernen. Bedeutsame Magie.“

				Bedeutsame Magie. Die Worte hallten in Maleficents Ohren nach und erfüllten sie mit Zuversicht.

				So war es immer mit Nanny. Eine Flut aus ermutigenden Worten und Liebe, die Maleficent entgegenschlug. Nanny ließ keine Gelegenheit aus, das Mädchen mit Liebe zu überschütten. Und wenn Maleficent das Ausmaß von Nannys Zuneigung überwältigte oder sie sich manchmal unter Nannys Berührung versteifte, dann geschah das nicht, weil sie die Aufmerksamkeit nicht genoss. Maleficent liebte Nanny, mehr, als sie je geglaubt hätte, in der Lage zu sein.

				Sie war es nur nicht gewohnt, geliebt zu werden.

				„Nun, ich werde dir zum Nachtisch einen wundervollen Kuchen backen“, verkündete Nanny und klatschte begeistert in die Hände. „Ich will alles über diesen Reisezauber hören und wie er dir gelungen ist. Ich bin wirklich beeindruckt!“

				Maleficent wusste, dass Nanny ihre Worte ernst meinte. Anders als die anderen Feen sagte sie nie etwas, was sie nicht auch genau so meinte. Es war schwer vorstellbar, dass Nanny überhaupt eine Fee war. Maleficent fragte sich, ob es für Nanny auch schwer gewesen war, im Reich der Feen aufzuwachsen, wo sie selbst doch so unfeenhaft war und dann auch noch die berühmte Gute Fee zur Schwester hatte.

				„Nein, Liebes, das war überhaupt nicht schwer!“, sagte Nanny, die ihre Gedanken gelesen hatte. „Man nennt mich schließlich nicht umsonst die Eine der Legenden!“

				Es wurde eine der besten Nächte in Maleficents Kindheit – sie aß mit Nanny Kuchen und erzählte ihr von dem Reisezauber. Sie beschrieb das warme Gefühl in ihrem Inneren und sah die Bewunderung in Nannys Blick, während sie ihr alles haarklein berichtete, wie Nanny es sich gewünscht hatte.

				„Du hast genau das Richtige getan, meine Süße! Wenn dich jemand schlecht behandelt oder du merkst, wie du zornig wirst und beginnst, wieder dieses warme Gefühl zu spüren, dann benutzt du den Zauber. Geh direkt in dein Baumhaus, oder komm zu mir und deinen Krähen. Du musst nur an uns denken, und schon bist du bei uns, noch bevor du weißt, wie dir geschieht. Versprich mir, dass du tust, was Nanny dir sagt, Liebes.“

				„Natürlich, Nanny.“ Maleficent wünschte, sie hätte die Macht, Nannys Gedanken zu lesen. Sie fragte sich oft, was Nanny wohl gerade dachte. War das Sorge in ihren Augen? Hatte irgendetwas an Maleficents Geschichte sie verstimmt?

				„Nein, meine Liebe. Was du siehst, ist Stolz! Ich könnte nicht stolzer auf dich sein. Du hast mich heute sehr glücklich gemacht, mein Liebling. Wirklich unfassbar glücklich.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIII

				Ein Täubchen auf dem Dach

				In der Dachkammer saß Schneewittchen allein inmitten der alten Besitztümer ihrer Mutter und erinnerte sich an längst vergangene Zeiten – bevor ihre Stiefmutter gestorben und zu der Mutter geworden war, die Schneewittchen sich immer gewünscht hatte. Schneewittchen verstand, warum ihre Mutter nicht selbst hier heraufkommen wollte. All diese Dinge erinnerten die alte Königin an eine Zeit, in der sie sich von der Welt abgeschottet hatte – eine Zeit, in der der Kummer sie in den Wahnsinn getrieben und sie begonnen hatte, den Tod ihrer eigenen Stieftochter zu planen. Schneewittchen unterteilte ihre Mutter emotional immer in drei verschiedene Frauen: die Mutter, die sie jetzt hatte; die Mutter, die sie geliebt hatte, als sie noch sehr jung gewesen war; und die Mutter, die versucht hatte, sie zu ermorden. Schneewittchen wusste, dass ihre Mutter keine Schuld traf. Die Königin war von ihrem eigenen Vater gequält worden, hatte den Verlust ihres Ehemannes mit einem gebrochenen Herzen bezahlt und war schließlich dem Zauber der Hexenschwestern erlegen. In ihrer Vorstellung hatte Schneewittchen die verschiedenen Versionen ihrer Mutter im Lauf der Jahre in Puppen gebannt – Puppen, die sie sicher in den Truhen dieses Raumes verwahrte. Puppen, mit denen sie niemals spielen oder sie auch nur berühren wollte. 

				Puppen voller Schmerz und begraben unter Staub.

				Schneewittchen mochte die Mutter, die sie jetzt hatte. Es gab keinen Grund, die anderen hervorzuholen. Selbst die Erinnerung an die wundervolle Mutter ihrer frühen Kindheit brachte Schneewittchen nichts als Schmerz, denn sie wusste, dass all die schrecklichen Tage, die dem Tod ihres Vaters gefolgt waren, wie eine Lawine auf sie einstürzen und sie nur daran erinnern würden, wie der Kummer diese Mutter zerstört hatte.

				Nein, sie konzentrierte sich lieber auf die Mutter, die sie von ganzem Herzen liebte und auf die sie sich verlassen konnte. Aber sie konnte die Sachen ihrer Mutter nicht ansehen, ohne diese Puppen ans Licht zu bringen, sie in die Hand zu nehmen und vom Staub zu befreien, während die Zeitleiste ihres Lebens vor ihren Augen ablief. Diese Puppen, diese Mütter markierten den Verlauf von wundervollen und doch beängstigenden Jahren.

				Mit leisen zögerlichen Schritten näherte Schneewittchen sich einer schweren Holztruhe, in der die Artefakte ihrer gequälten Kindheit ruhten. Der Deckel gab ein grässliches Quietschen von sich, als sie ihn anhob, beinahe wie eine Warnung. Das Buch der Märchengeschichten, nach dem sie suchte, lag gleich neben einer kleinen hölzernen Schatulle, die ein geschnitzter Dolch zierte, der ein blutiges Herz durchstach. Irgendetwas an dem Anblick der Schatulle versetzte Schneewittchen einen eiskalten Stich ins Herz. Sie wollte nicht wissen, was sich darin verbarg. Sie wollte den Schmerz im Gesicht ihrer Mutter nicht sehen, falls sie sie nach der Schatulle fragte, und so musste ihr Inhalt ein Geheimnis bleiben. Es war schon schlimm genug, dass sie allein hier oben war, während ihre Mutter auf sie wartete. Die ganze Zeit in dem Wissen, dass jeder vorüberziehende Moment der Erinnerung ihrer Mutter tiefen Schmerz bereitete.

				Plötzlich fühlte Schneewittchen sich wieder wie früher, als sie noch sehr klein gewesen war. In dem alten Schloss, in dem sie aufgewachsen war, hatte es einen Korridor gegeben, der ihr stets Angst eingeflößt hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass dieser Korridor immer etwas dunkel war, hatte es keinen Grund für ihre Furcht gegeben. Aber Schneewittchens Vorstellung hatte verschiedenste Arten von Albträumen heraufbeschworen, die in diesen Schatten hausten. Jeden einzelnen Tag hatte sie diesen Korridor entlanggehen müssen, um zu dem Zimmer zu gelangen, wo ihr Lehrer auf sie wartete. An manchen Tagen hatte sie sich so gefürchtet, dass sie den ganzen Weg über gerannt war, obwohl sie wusste, dass ihre Gouvernante Verona sie für ihr unschickliches Verhalten rügen würde. Selbst im hellen Tageslicht hatte sie den unwiderstehlichen Drang verspürt, sich in Sicherheit zu bringen. Und jetzt fühlte Schneewittchen sich ganz ähnlich. Sie versuchte, die anderen Gegenstände in der Truhe nicht zu beachten. Versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der durch ihr rasendes Herz schoss. So schnell, wie sie nur konnte, ohne den restlichen Inhalt durcheinanderzubringen, zog Schneewittchen das Buch hervor. Dann ließ sie den Deckel der Truhe mit einem dumpfen Schlag zufallen. Staub wirbelte durch die Luft und glitzerte in dem Strahl aus Sonnenlicht, der durch ein kleines Dachfenster fiel. Schneewittchen betrachtete ihn für einen Augenblick, geblendet von dem plötzlichen Glanz dieser für gewöhnlich so unscheinbaren Sache. Sie sann darüber nach, wie etwas ansonsten so Hässliches sich in etwas so Wunderschönes verwandeln konnte. Und sie erinnerte sich an ihre Mutter. An ihre Verwandlung. An ihre Schönheit.

				Und mit einem Mal spürte sie, wie die Angst aus ihrem Herzen wich.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IX

				Ihre bedeutsame Magie

				Als die Jahre ins Land zogen, spürte Nanny, wie die eisige Kälte in Maleficents Innerem dahinschmolz. Maleficent war nicht sicher, ob der Auslöser dafür Nannys Liebe war oder das Ding, das seit einiger Zeit in ihr heranwuchs – das furchtbare brennende Gefühl, das sich manchmal in ihr regte, wenn sie wütend oder traurig war. Sie versuchte, jeden Gedanken daran aus ihrem Kopf zu verbannen, und konzentrierte sich auf ihre Magie. Ihre bedeutsame Magie, die sie bei jeder Gelegenheit weiter vertiefte. Sie hatte auf Nannys Bücherregal mehrere Wälzer gefunden, die von den verdrehten Schwestern geschrieben worden waren, drei Hexen namens Lucinda, Ruby und Martha. Die Seiten waren mit allerlei dunkler Magie gefüllt, die Maleficent in ihren Bann zog. Ein Zauberspruch faszinierte sie besonders. Er verlangte nach einer Mischung aus Kräutern und etwas Haar vom Kopf der Hexe selbst sowie einer Zauberformel, die mit Tinte auf ein winziges Stück Pergament geschrieben wurde. Diese Zutaten mussten an einen großen Ochsenfrosch verfüttert werden, dem die Hexe anschließend befahl, ihr Opfer zu finden. Der Frosch kroch der schlafenden Person in den Mund und lebte fortan in ihrer Kehle, wo er auf telepathische Anweisungen von der Hexe wartete. Maleficent hatte die Bedeutung von telepathisch nachschlagen müssen. Als sie es tat, verfügte sie endlich über ein Wort, um zu beschreiben, was sie an Nanny beobachtet hatte: die Fähigkeit, Gedanken zu lesen und ohne einen Laut zu kommunizieren. Nach allem, was Maleficent dem Buch entnehmen konnte, war dieser grausige Zauber unglaublich beängstigend für das Opfer. Es spürte nämlich, dass etwas Fremdes in seiner Kehle lebte, war aber außerstande, darüber zu sprechen.

				Das Buch beinhaltete auch eine Abwandlung des Zaubers, der zufolge die Hexe dem Opfer, dem sie ihren Willen aufzwingen wollte, einen persönlichen Gegenstand stahl, anstatt von dem Frosch Gebrauch zu machen. Das konnte alles Mögliche sein: eine Teetasse, eine Haarbürste oder ein Ring. Und es hatte ganz den Anschein, als ob manche Hexen solche Gegenstände gezielt sammelten, nur für den Fall, dass sich jemals Umstände ergaben, unter denen sie ihnen von Nutzen sein könnten. Maleficent wollte keinen dieser dunklen Zauber ausführen. Tatsächlich empfand sie sie als ziemlich grausam und abstoßend. Es gefiel ihr aber, von diesen Zaubern zu lesen und etwas darüber zu lernen. Außerdem liebte Maleficent die lyrischen und oftmals wahnsinnig komischen Anmerkungen in den Büchern der verdrehten Schwestern. Die drei wurden rasch zu ihren liebsten Autorinnen und ihren Lieblingshexen.

				Es gefiel Maleficent, Dinge zu wissen. Wissen verlieh ihr Macht. Es schenkte ihr Selbstvertrauen. Und je mehr sie las und lernte, desto weniger fürchtete sie sich vor den anderen Feen. Während die anderen Feen lernten, wie man einen Besen verzauberte, lernte Maleficent wertvolle Beschwörungen und Zaubersprüche, die sie verwenden konnte, wenn sie sich endlich aus dem Reich der Feen hinauswagte. Dieses Wissen allein erfüllte sie mit glühendem Stolz. Maleficent lernte richtige Magie.

				Und das war das Spannendste auf der ganzen Welt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL X

				Das Buch der verdrehten Schwestern

				Schneewittchen saß auf einem üppigen Sessel aus rotem Samt, den sie ganz nah an einen großen, in Gold gefassten Spiegel geschoben hatte. Das Märchenbuch, aus dem ihre Mutter ihr früher vorgelesen hatte, lag so auf ihrem Schoß, dass ihre Mutter mit hineinsehen konnte, während sie die Seiten umblätterte.

				„All unsere Geschichten stehen in diesem Buch!“, wisperte Grimhilde fassungslos.

				Schneewittchen blätterte zur letzten Seite der Geschichte über die Drachenhexe und starrte sie entsetzt an. „Ist es das, was mit deiner Freundin Maleficent geschehen wird?“

				„Ich weiß es nicht, Liebes, aber ich muss sie warnen.“ Grimhildes Spiegelbild flackerte leicht, wie so häufig, wenn sie sich Sorgen machte. „Ich habe sie in keinem ihrer Spiegel erreichen können. Du musst eine Nachricht nach Schloss Morningstar schicken. Ich glaube, dass Maleficent in Kürze dort eintreffen wird.“

				„Ich verstehe nicht, warum du nach allem, was sie Aurora angetan hat, noch immer mit ihr befreundet bist“, murmelte Schneewittchen unter leichtem Kopfschütteln.

				„Sie hat ihre Gründe, Liebes“, erwiderte Grimhilde. „Aber diese Gründe gehören ihr allein, und es ist nicht an mir, sie mit dir oder irgendjemand anderem zu teilen. Ich bin schon seit vielen Jahren ihre Freundin und ihre Vertraute, Schneechen. Ich kann ihr jetzt nicht den Rücken zukehren, nur weil wir mit ihren Entscheidungen nicht einverstanden sind. Vielleicht kann ich sie davon abhalten, dem Mädchen zu schaden, und sie davor bewahren, mein Schicksal zu teilen.“

				Schneewittchen dachte einen Augenblick lang über diese Worte nach. „Aber ich verstehe nicht recht. Dieses Buch wurde geschrieben, lange bevor Maleficent überhaupt auf die Idee kam, Prinzessin Aurora in Schlaf zu versetzen. Wie kann es sein, dass alles, was hier steht, auch genau so eingetreten ist?“ Schneewittchen schlug eine weitere Seite um. „Und sieh nur! Hier ist ein ganzes Kapitel über dich und mich! Es beschreibt jedes Detail, sogar wie du im Spiegel gelandet und zu meiner Beschützerin geworden bist! Wie ist das möglich?“

				Grimhilde wirkte beunruhigt. „Ich weiß es nicht. Als ich dir das Buch zum letzten Mal vorgelesen habe, stand unsere Geschichte noch nicht darin. Möglicherweise ist das Buch eine Chronik, die sich selbst schreibt. Oder vielleicht konnten die Schwestern in die Zukunft sehen und haben ihre Prophezeiungen darin niedergeschrieben.“

				„Was, wenn es ein Zauber ist? Wenn das Buch verhext ist und alles, was auf seinen Seiten geschrieben steht, sich bewahrheitet?“, fragte Schneewittchen. Der Gedanke ließ sie erschauern.

				„Verzaubert!“, keuchte die alte Königin. „Wenn das wahr ist, wird nichts und niemand diese Schwestern vor meiner Vergeltung schützen können! Ich habe vor langer Zeit akzeptiert, dass ich den Weg meiner Schande selbst gewählt habe. Aber wenn das alles von den Schwestern eingefädelt wurde … wenn sie diese Geschichte geschrieben haben und ich nur ihre Marionette war, dann werden sie dafür teuer bezahlen!“

				„Mutter, nicht!“, flehte Schneewittchen. „Ich werde nach Schloss Morningstar schreiben, um sie vor dem Buch zu warnen. Aber bitte, bitte versprich mir, dass du niemanden verletzen wirst.“

				„Das kann ich nicht, mein Liebling. Verzeih mir. Wenn sie der Grund dafür sind, dass ich versucht habe, dich umzubringen, dann wird keine Macht der Welt sie vor meinem Zorn schützen können!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XI

				Das Geschenk der Dunklen Fee

				Viele Jahre waren vergangen, seit Nanny die junge Maleficent aus der Schule genommen hatte, damit sie sich auf ihre ganz eigene Art der Magie konzentrieren und die Welt der Magie jenseits der Feenkunde erforschen konnte.

				Maleficent unterschied sich inzwischen beträchtlich von der einsamen kleinen Kreatur, die Nanny damals in dem ausgehöhlten Baum gefunden hatte. Auch wenn keine der anderen Feen es jemals zugegeben hätte, war Maleficent von einer bemerkenswerten Schönheit. Nanny hatte immer gewusst, dass Maleficent eines Tages in ihre Züge hineinwachsen würde. Aber Schönheit war für Maleficent nicht von Bedeutung. Ihre Interessen lagen anderswo.

				An diesem besonders schönen sonnigen Morgen saß sie mit Nanny am Küchentisch. Die beiden tranken Tee aus schwarz-silbernen Tassen und genossen die frischen Johannisbeer-Scones, die Nanny kurz zuvor aus dem Ofen geholt hatte. Nanny spürte, dass Maleficent etwas auf dem Herzen hatte. Es war ihre Art, Dinge erst dann zur Sprache zu bringen, wenn sie sich ihrer Sache sicher war, sei es ein Zauberspruch, der ihr endlich gelungen war, oder ein neues Fachgebiet, das sie in Angriff nehmen wollte. Aber diese bestimmte Ankündigung traf Nanny vollkommen unvorbereitet.

				„Ich würde gerne für die Feenprüfung antreten, Nanny“, brach es schließlich aus Maleficent heraus.

				Nanny warf ihrer Tochter einen beunruhigten Blick zu.

				„Warum? Deine Magie übersteigt die Magie der Feen bei Weitem, also wozu die Mühe?“

				„Weil ich alle Arten der Magie beherrschen will! Und ich will diesen flatterhaften Feen keinen Grund geben, sich über mich lustig zu machen. Außerdem habe ich die Kunst, mich von einem Ort an den nächsten zu teleportieren, inzwischen perfektioniert. Es dürfte also keinen Grund geben, warum ich keine Wunscherfüllungs-Fee werden sollte, wenn ich das möchte“, argumentierte Maleficent.

				„Möchtest du das denn, Liebes?“, fragte Nanny. „Ich hätte nicht gedacht, dass du diesen Dingen zugetan bist.“

				„Warum sollte ich das nicht sein? Ich bin schließlich eine Fee, und ich sollte nicht vor einer bestimmten Art der Magie zurückschrecken, nur weil meine Klassenkameradinnen früher gemein zu mir waren“, erwiderte Maleficent. „Außerdem habe ich viel geübt, und ich glaube, dass ich bereit bin für die Prüfung. Und wenn ich mich recht entsinne, bin ich berechtigt, an der Prüfung morgen teilzunehmen.“

				„Du hast vollkommen recht, meine Liebe, so wie immer, ausnahmslos“, gab Nanny mit einem Seufzen nach. „Und ich habe keinerlei Zweifel, dass du für die Prüfung bereit bist. Du hättest sie auch schon mit zehn Jahren bestanden. Obwohl jetzt, wo du bald sechzehn wirst, wirklich der richtige Zeitpunkt gekommen ist, die Prüfung abzulegen.“ Einen Augenblick lang wirkte Nanny vollkommen in Gedanken versunken. „Wenn du möchtest, darfst du zur Prüfung antreten. Nichts läge mir ferner, als deiner Weiterbildung im Weg zu stehen. Und da du dir den Großteil deines Wissens entweder selbst angeeignet hast oder ich ihn dir vermittelt habe, ist bisher nichts davon offiziell. Es wird dir guttun, ein Zertifikat zu besitzen, das bestätigt, dass du deine Feenlektionen erfolgreich absolviert hast. Auch wenn ich gedacht hätte, dass wir deinen sechzehnten Geburtstag mit etwas anderem verbringen würden.“

				Maleficent strahlte. „Hast du das gehört, Diablo? Ich werde die Feenprüfung ablegen!“

				Diablo flog mit weit ausgebreiteten Flügeln in die Küche und stimmte krächzend in den Jubel mit ein.

				Nanny liebte es, Maleficent so glücklich zu sehen. Maleficents Zuneigung zu Diablo, einem Neuzugang in ihrem Vogelhaus, zauberte Nanny ein Lächeln auf die Lippen. Obwohl ihre Krähen noch immer einen ganz besonderen Platz in Maleficents Herzen innehatten, liebte sie ihren Raben Diablo, der niemals lange von ihrer Seite wich, doch ganz besonders.

				„Komm mit, Diablo! Lass uns Wunscherfüllung im Garten üben! Ich muss bei meiner Prüfung morgen perfekt sein!“

				Nanny musste ein glucksendes Lachen unterdrücken, als die beiden aus der Tür stürmten. Es hatte als Witz zwischen ihr und ihrer Tochter begonnen, dass Maleficent beschlossen hatte, den Raben Diablo zu nennen. Es war ihre Art, sich über die Feen lustig zu machen, weil sie Maleficent einen so furchteinflößenden Namen gegeben hatten.

				Nanny hatte sich gerade von ihrem Stuhl erhoben, um einen weiteren Kessel aufs Feuer zu stellen, als es an der Tür klopfte.

				„Herein!“, rief sie mit vergnügter Stimme. Es war ihre Schwester, die Gute Fee. „Ah, komm rein, Schwester. Ich wollte gerade etwas Wasser für einen Tee aufsetzen. Möchtest du mir bei einer Tasse Gesellschaft leisten?“

				„Sehr gerne“, erwiderte die Gute Fee und betrat die Küche.

				Nanny nahm eine Teetasse aus dem Schrank, von der sie wusste, dass sie ihrer Schwester gefallen würde – eine hübsche Tasse aus Perlmutt, die im Licht in allen nur erdenklichen Farben schillerte. Nanny tat so, als wüsste sie nicht, warum ihre Schwester zu Besuch gekommen war, während sie die Tasse und die Teekanne auf den Tisch stellte. Die Wahrheit war, dass ihre Schwester sie nie besuchte. Sie waren nicht die Art von Schwestern, die sich zum Tee trafen. Aber Nanny tat so, als wäre dieser Besuch nichts Ungewöhnliches. Insgeheim wünschte sie sich nämlich, dass sie genau diese Art von Schwestern wären.

				Die Gute Fee räusperte sich. „Ich bin hier, weil ich gerade an deinem Garten vorbeikam und bemerkt habe, dass Maleficent sich in Wunscherfüllung übt.“

				„Gewiss, das tut sie“, erwiderte Nanny beiläufig, während sie Tee einschenkte und ihrer Schwester Zuckerwürfel anbot. Das normalerweise so liebenswürdige Gesicht der Guten Fee verzog sich zu einer gequälten Grimasse.

				„Was hast du, Schwester?“, fragte Nanny unschuldig, als ob sie die Antwort nicht längst erahnte.

				„Wird Maleficent morgen sechzehn?“, fragte die Gute Fee.

				Bei dieser Frage verengten sich Nannys Augen kaum wahrnehmbar. „Ja, das wird sie, Schwester.“

				Die Gute Fee presste die Lippen zusammen. „Wie kannst du dir da so sicher sein? Wir wissen nicht, wann sie geboren wurde.“

				Nanny schenkte der Guten Fee ein kaltes Lächeln, genau wie ihre Schwester es stets tat, wenn sie etwas Unerfreuliches zu sagen hatte. „Du weißt doch, dass unsere Kräfte sich stark voneinander unterscheiden. Ich sehe die Zeit und kann mich darin bewegen. Ich weiß, dass morgen ihr Geburtstag ist.“

				„Nun, sechzehn oder nicht, als Direktorin weißt du ganz genau, dass eine Fee die Prüfung nicht ablegen kann, ohne vorher erfolgreich alle Kurse besucht zu haben, die sie auf diese Ehre vorbereiten“, rief die Gute Fee Nanny in Erinnerung.

				„Und als Direktorin kann ich Ausnahmen von dieser Regel genehmigen, wenn ich es für angemessen halte“, entgegnete Nanny. „Ich würde dasselbe für jede andere Fee tun, die das gleiche umfangreiche Wissen besitzt wie Maleficent. Sie hat alles Nötige gelernt, um sich für die Prüfung zu qualifizieren, und noch mehr. Ich sage, sie darf die Prüfung ablegen!“

				Die Gute Fee war von ihrem Stuhl aufgesprungen und ließ nun beide Hände krachend auf die Tischplatte niedersausen. „Ich verstehe nicht, was du in diesem Mädchen siehst. Unsere Kräfte mögen nicht dieselben sein, aber ich habe ihre Zukunft in meinen Träumen gesehen. Sie wird dir nichts als Schmerz bringen! Ich habe es gesehen. Und das hast du auch!“

				„Die Zeit ist nicht in Stein gemeißelt, Schwester“, wies Nanny sie zurecht. „Und die Zukunft erst recht nicht! Du weißt das. Sie verdient eine Chance. Und ganz gewiss verdient sie die Gelegenheit, eine Zukunft zu haben – eine Gelegenheit, die sie nie erhalten hätte, wenn ich nicht zurückgekommen wäre und sie zu mir genommen hätte!“

				„Nicht das schon wieder! Ich werde mich nicht für den Rest deiner vielen Lebzeiten von dir wegen dieses Unsinns verurteilen lassen“, blaffte die Gute Fee.

				„Unsinn? Du hast sie in der Kälte zurückgelassen! Du hast sie ganz allein bei den Krähen verkümmern lassen. Du hast dich nicht darum geschert, ob sie lebt oder stirbt.“

				„Es ist zwecklos, mit dir darüber zu streiten. Du willst einfach nicht zur Vernunft kommen. Sie ist böse! Du weißt, dass es so ist! Bring sie zur Prüfung, wenn du willst. Ich kann dich nicht aufhalten. Aber die Entscheidung, sie bestehen oder durchfallen zu lassen, liegt allein bei mir.“

				Nanny schüttelte den Kopf. „Du hast einen so feenhaften Verstand. Wenn etwas nicht in dein perfektes Weltbild passt, wenn es auch nur das kleinste bisschen hervorsticht, dann würdest du es am liebsten aus deinem Blickfeld verbannen. Maleficent ist wie eine schwarze Orchidee in einem Feld voller Pfingstrosen. Du bist außerstande, die Orchidee weiter gedeihen zu lassen. Du würdest sie herausreißen, nur weil sie nicht ins Gesamtbild passt.“

				„Du liebst Maleficent, weil sie eine Orchidee ist.“

				„Und du hasst sie, weil ich es tue!“ Allmählich wurde Nanny wütend. Wütend auf ihre Schwester, weil sie so engstirnig war und nie die Schwester, die Nanny sich gewünscht hatte. Aber vor allem war sie wütend, weil sie insgeheim befürchtete, dass ihre Schwester recht behalten könnte. Nein! Hör auf damit. Sie hat unrecht. Du hast eine wunderschöne, intelligente, begabte junge Frau großgezogen. Du hast ihr jede nur erdenkliche Gelegenheit gegeben, sich zu entfalten, und sie wird dich stolz machen.

				„Rede dir das nur weiter ein. Vielleicht wirst du es dann eines Tages sogar glauben“, fauchte die Gute Fee und verließ die Küche, ohne ihren Tee auch nur angerührt zu haben. Sie war wütend – ein Gefühl, das sie hasste. Der Guten Fee gefiel es, immer als glücklich und gutherzig gesehen zu werden. Aber nie war es dieses perfekte Bild ihrer selbst, das sich in den Augen ihrer Schwester spiegelte.

				Auf ihrem Weg durch den Garten bedachte die Gute Fee Maleficent mit einem eisigen Blick.

				„Warum hasst sie mich so sehr?“, fragte Maleficent leise, als sie zurück ins Haus kam.

				„Sie ist nur eifersüchtig, Liebes. Mach dir keine Sorgen. Und jetzt hilf mir, das Abendessen vorzubereiten. Wir erwarten Gäste, um deinen Geburtstag zu feiern“, erwiderte Nanny in ihrem gewohnt ruhigen Tonfall. „Also, wo steckt dein kleiner Liebling?“

				Maleficent sah zu Boden und wich Nannys Blick aus, als ob sie bei etwas erwischt worden wäre, von dem sie glaubte, dass Nanny es missbilligen würde. „Ich habe die Anwesenheit von Hexen in der Gegend gespürt und Diablo hingeschickt, um zu sehen, wer sie sind.“

				Nanny presste die Lippen zusammen und hob den linken Mundwinkel – wie so oft, wenn sie verblüfft war. „Warum hast du mich denn nicht einfach gefragt, meine Süße? Ich hätte dir gleich sagen können, dass es sich um die verdrehten Schwestern handelt, die auf ihrem Weg hierher sind. Ich habe sie für heute Abend zum Essen eingeladen.“

				Maleficent starrte sie mit offenem Mund an. „Die verdrehten Schwestern? Die Autorinnen von all den Zauberbüchern? Sie kommen hierher?“

				„Ja, ich dachte, sie wären eine schöne Überraschung für deinen Geburtstag! Ich weiß doch, wie sehr du ihre Bücher über Magie liebst. Die drei sind alte Freundinnen von mir, und ich habe sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich dachte, das wäre ein großartiger Anlass für einen Besuch. Ich hatte überlegt, ihnen abzusagen, nachdem du mir erzählt hast, dass du morgen die Prüfung ablegen willst. Ich weiß, dass es meiner Schwester ganz und gar nicht gefallen wird, die drei hier zu wissen, aber die verdrehten Schwestern haben darauf bestanden zu kommen. Ich hoffe nur, dass meine Schwester ihren Ärger nicht an dir auslässt, wenn sie morgen deine Leistungen bewertet.“

				Maleficent fragte sich, wie es Nanny gelungen war, eine Eule zu den verdrehten Schwestern zu schicken, während die Gute Fee im Haus war.

				„Sie hat uns die Nachricht natürlich telepathisch geschickt, Kleines!“, ertönte es von draußen.

				Überrascht stolperte Maleficent einen Schritt zurück. Drei Frauen waren im Türrahmen erschienen. Lucinda, Ruby und Martha. Eineiige Drillinge. Die verdrehten Schwestern. Die Autorinnen ihrer liebsten Zauberbücher! Maleficent hätte nie im Leben geglaubt, dass sie die drei einmal persönlich treffen würde. Und sie fragte sich, warum Nanny nie erwähnt hatte, dass sie die drei berühmten Hexen kannte. Maleficent musterte die verdrehten Schwestern von Kopf bis Fuß. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die drei identisch waren. Aber da standen sie, ein Trio wunderschöner Frauen. Alle drei hatten tiefschwarzes Haar und übergroße, von Kohle umrahmte schwarze Augen. Ihre winzigen Schmollmünder hatten sie mit rotem Lippenstift betont, der sich eindrucksvoll von ihrem blassen Teint abhob. Ihre Haut war makellos und wirkte beinahe zu glatt – sie sahen aus wie Porzellanpuppen. Alles an ihnen war aufeinander abgestimmt, von ihren Frisuren bis hin zu den aufgestickten Herbstblättern auf ihren weiten dunkelgrünen Röcken, die je nach Lichteinfall die Farbe zu wechseln schienen. Ihre Locken waren mit grünen und orangefarbenen Juwelen durchflochten und zu aufwendigen Haarknoten hochgesteckt. Maleficent hatte in ihrem ganzen Leben noch keine so schönen Frauen gesehen, und sie hatte nicht erwartet, dass ihre Lieblingshexen so entzückend sein würden.

				„Vielen Dank, Liebes“, sagte der Drilling in der Mitte. Sie war allem Anschein nach die Älteste der drei.

				„Kommt rein! Kommt rein!“, bat Nanny angeregt, während sie weitere Tassen für ihre Gäste hervorholte.„Setzt euch und lasst uns Tee trinken. Ich möchte euch gerne meine Tochter vorstellen. Maleficent. Es ist viel zu lange her, seit ich euch das letzte Mal gesehen habe, und ein Kennenlernen ist längst überfällig.“

				„Oh, wir wissen alles über Maleficent“, sagte Lucinda.

				„Wir beobachten sie in unserem Spiegel!“, zwitscherte Martha.

				Ruby brachte sie rasch zum Schweigen: „Pssst! Verrate ihnen nicht unsere Geheimnisse!“

				Maleficent musste lachen. Sie hatte noch nie jemanden wie diese Frauen getroffen und hatte sofort einen Narren an ihnen gefressen. Anscheinend waren sie Gedankenleserinnen, genau wie Nanny. Maleficent machte das überhaupt nichts aus; sie war es bereits gewohnt, mit jemandem zusammenzuleben, der jeden ihrer Gedanken kannte.

				„Wir lieben dich auch! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Maleficent! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Morgen wird ein ganz außergewöhnlicher Tag!“, sangen alle drei Schwestern im Chor. „Sechzehn ist so ein besonderes Alter. Wirklich sehr besonders. Das können wir doch nicht verpassen, Liebes!“

				„Nun, Eine der Legenden, versucht sich deine Schwester immer noch an ihren alten Tricks?“, fragte Lucinda und beobachtete aufmerksam, wie Nanny die Teetassen arrangierte. Nanny wusste, dass eine der Hexen eine Tasse in ihrer Tasche verschwinden lassen würde, so wie bei fast jedem ihrer Besuche, und lächelte still in sich hinein.

				„Was für ‚alte Tricks‘ meint sie, Nanny?“, fragte Maleficent interessiert.

				Aus dem Augenwinkel warf Nanny den Schwestern einen raschen Blick zu. „Gar nichts, meine Liebe. Es ist nichts.“

				„Lüg das Kind nicht an!“, kreischte Lucinda.

				„Lügen helfen nie …“, trällerte Ruby.

				„Helfen nie!“, stimmte Martha mit ein. „Du kannst sie nicht für immer beschützen, Granny!“

				Nanny lachte über die „Granny“-Bemerkung, nahm sie Martha aber nicht übel. Sie wusste, dass Martha sich nur einen Spaß erlaubt hatte. Außerdem war sie tatsächlich noch um einiges älter, als selbst die verdrehten Schwestern erahnen konnten.

				„Kommt schon, meine Damen. Niemand lügt das Mädchen an“, versuchte Nanny die verdrehten Schwestern zu beruhigen.

				„Sie wird morgen zu einer Frau! Sechzehn! Sechzehn! Sechzehn!“ Die Schwestern stimmten einen chaotischen Singsang an. Der Klang ihrer musikalischen Stimmen wirkte wie hypnotisierend auf Maleficent.

				„Mich vor was beschützen?“, fragte Maleficent.

				„Vor der Wahrheit, meine Liebe! Der Wahrheit!“ Das Gelächter der Schwestern war so laut, dass Maleficents Krähen erschreckt auseinanderstoben. Ihr Krächzen hallte durch das ganze Feenreich.

				„Ha! Das wird diesen Dummköpfen einen gehörigen Schreck einjagen!“, riefen die verdrehten Schwestern.

				„Was? Meine Krähen?“, fragte Maleficent, die versuchte, alles an den Schwestern in sich aufzusaugen. Sie betrachtete ihre Augen, ihre Gesichtsausdrücke, die Art, wie sie die Hände bewegten. Die Frauen waren ihr ein Rätsel.

				„Oh, ja! Jeder weiß, dass Krähen böse sind“, kicherten die Schwestern.

				„Ach, lasst den Unsinn!“, rief Nanny und schenkte Tee ein. „Sie amüsieren sich auf Kosten der Feen, Maleficent, nicht auf deine.“

				Lucinda schien Maleficent sogar noch genauer unter die Lupe zu nehmen, als Maleficent es zuvor mit den Schwestern getan hatte. „Ihr habt hier eine schlaue junge Hexe, liebe Freundin. Ich glaube, dass sie unsere Absichten sehr wohl verstanden hat.“

				„Ich bin eine Fee und keine Hexe“, entgegnete Maleficent.

				„Oh, und wie du eine Hexe bist, meine Liebste! Du bist eine wahrere Hexe als jede, die wir bisher getroffen haben!“, rief Ruby aus.

				„Deine Kräfte könnten eines Tages sogar die der Einen der Legenden in den Schatten stellen!“, quietschte Martha vergnügt.

				„Vielleicht schon früher, als sie erwartet“, fügte Lucinda düster hinzu.

				„Aber Nanny … Nanny ist auch eine Fee“, beharrte Maleficent.

				„Ihr wurdet vielleicht beide als Feen geboren, aber im tiefsten Herzen seid ihr Hexen! Ihr praktiziert echte Magie!“, rief Lucinda.

				Die Schwestern lachten so ausgelassen, dass Maleficent befürchtete, die Fenster ihres kleinen Häuschens würden bersten. „Und außerdem, was ist eine Fee ohne Flügel, wenn nicht eine Hexe, Kleines?“, sangen die Schwestern im Chor und brachten Maleficent zum Lächeln.

				Nanny liebte es, ihr kleines Mädchen so glücklich zu sehen, aber ein beißender Geruch aus der Küche lenkte sie ab. „Oh! Ich habe beinahe das Essen vergessen!“ Die Hexen lachten laut auf, als Nanny hastig zum Ofen stürzte.

				„Du hast doch wohl nicht das Abendessen anbrennen lassen, oder, Granny?“, fragte Ruby scheinheilig und trieb ihren Schwestern die Tränen in die Augen.

				„Nein, habe ich nicht, den Göttern sei Dank“, erwiderte Nanny. „Kommt jetzt, lasst uns essen.“

				Beim Abendessen diskutierten sie alle angeregt über die Prüfung, die am folgenden Tag stattfinden sollte. Die Hexen achteten sorgfältig darauf, nichts zu sagen oder zu tun, was der Guten Fee Grund zu der Annahme geben könnte, dass Maleficent geschummelt hätte.

				„Oh, ich glaube, Circe wird es lieben, morgen die arme Prinzessin in Not zu spielen!“, sagte Ruby, während sie das Essen auf ihrem Teller hin und her schob.

				„Circe?“, fragte Maleficent.

				„Sie ist die viel jüngere kleine Schwester der verdrehten drei. Sie wird für die Prüfung in die Rolle eines Schützlings schlüpfen. Normalerweise bitten wir Freunde, ihre Söhne und Töchter oder kleinen Brüder und Schwestern für die Prüfung mitzubringen. Aber da die verdrehten Schwestern ohnehin zu deinem Geburtstag zu Besuch kommen wollten, dachte ich, dass sie Circe mit zu der Prüfung bringen könnten. Keine der Schülerinnen hat Circe je gesehen, also würde es das Erlebnis in der Prüfung realistischer gestalten“, erklärte Nanny.

				„Ist sie in meinem Alter?“, fragte Maleficent neugierig.

				Martha schüttelte den Kopf. „Nein, Liebes, sie ist um einiges jünger. Aber ich wage zu behaupten, dass ihr eines Tages, wenn der Altersunterschied nicht mehr von Bedeutung ist, gute Freundinnen werden könntet, vorausgesetzt …“

				„Vorausgesetzt, dass alles nicht nach Plan verläuft!“, beendete Lucinda Rubys Vorhersage.

				„Falls die Sterne unrecht haben!“, zwitscherte Ruby.

				„Oh, ja! Ihr könntet Freunde sein! Ich sehe Freundschaft!“, fügte Martha hinzu.

				„Oder Unheil“, sprachen alle drei in einem merkwürdigen Tonfall.

				Nanny warf den verdrehten Schwestern einen warnenden Blick zu, und sie blinzelten mit besorgten Mienen zurück.

				„Lasst uns hoffen, dass die Sterne unrecht behalten“, sagte Nanny ernst.

				Maleficent bemerkte diesen seltsamen Austausch, tat aber so, als wäre nichts geschehen.

				„Also, ich wünschte, Circe wäre hier. Ich würde sie gerne kennenlernen!“, durchbrach Maleficent die plötzliche Stille. Sie war begeistert von der Vorstellung, eine Hexe zu treffen, die ihr vom Alter her näher war als Nanny.

				„Und dieser gruseligen Fee so einen Grund liefern, dich zu disqualifizieren?“, fragte Lucinda.

				„Ich denke nicht!“

				„Oh nein, meine Liebe!“

				„Nein, nein, nein!“, kreischten die verdrehten Schwestern gemeinsam.

				Dieser kleine Ausbruch der Schwestern brachte Maleficent wieder zum Lachen. „Ah, ich verstehe. Wenn sie sich uns zum Abendessen angeschlossen hätte, würde die Gute Fee denken, dass wir etwas ausgeheckt haben, um mich morgen bestehen zu lassen.“

				„Ja! Obwohl man ihr morgen ohnehin nicht gestatten würde, dein Schützling zu sein!“

				„Oh nein! Das geht natürlich nicht!“

				„Weil wir mit deiner Nanny befreundet sind!“

				„Hades bewahre!“

				„Sie wird morgen zum Kuchen dazukommen!“

				„Circe liebt Geburtstagskuchen!“

				„Du wirst sechzehn!“

				„Sechzehn!“

				„Und wenn die Sterne sich irren, werden wir Kuchen essen!“

				Nanny wechselte das Thema. „Da ist noch etwas, was du wissen solltest, Liebling. Nicht alle der Übungsschützlinge sind echt. Manche sind bloße Projektionen, wie Geister. Ihre Fälle sind schwieriger zu lösen, weil sie auf realen historischen Personen beruhen. Manchmal stammen sie aus der Vergangenheit und manchmal sogar aus der Zukunft …“

				Aber Maleficent hörte nicht zu.

				„Was hast du, Liebes? Wo bist du mit deinen Gedanken?“, fragte Nanny.

				„Diablo – er ist nicht zurückgekommen, nachdem ich ihn vorhin losgeschickt habe …“, antwortete Maleficent besorgt. Sie hatte die Gesellschaft von Nanny und den verdrehten Schwestern so sehr genossen, dass sie ihren Raben beinahe vergessen hatte.

				„Um uns auszuspionieren, meinst du?“, fragten die Schwestern grinsend. „Oh, ja, wir haben ihn gesehen. Er ist ein gutes Haustier, Liebes, aber er muss noch viel lernen, bevor du ihn mit solchen Aufträgen betrauen kannst.“ Die verdrehten Schwestern kicherten.

				„Ich bin sicher, dass es ihm gut geht, Kleines. Bestimmt nutzt er nur die Gelegenheit, um ein wenig herumzukommen“, sagte Ruby.

				„Unsere Katze Pflanze macht das ständig“, warf Martha ein. „Oh, sie fliegt natürlich nicht, wohlgemerkt! Sie schleicht, sie schleicht und schleicht und schleicht sich fort! Manchmal bleibt das kleine Biest tagelang weg, ohne sich die Mühe zu machen, uns zu sagen, wo sie hingeht oder wo sie gesteckt hat!“

				Lucinda stimmte ihren Schwestern zu. „Ich würde mich an deiner Stelle nicht allzu sehr sorgen, Liebes. Deinem kleinen Teufel geht es bestimmt gut.“

				Nanny legte eine Hand auf Maleficents Schulter und lächelte. „Ich weiß, wie sehr du unsere Gesellschaft genießt, meine Süße, aber du solltest jetzt zu Bett gehen. Deine Prüfung findet gleich morgen früh statt.“

				„Kann ich im Baumhaus schlafen, nur für den Fall, dass Diablo zurückkommt?“

				Nanny nickte. „Natürlich, aber bleib nicht die ganze Nacht auf, um auf ihn zu warten.“

				Alle erhoben sich von ihren Plätzen, um Maleficent zu umarmen.

				„Gute Nacht, Maleficent!“

				„Gute Nacht!“

				„Wir haben dich lieb! Alles Gute zum Geburtstag, Maleficent!“

				Maleficent konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben glücklicher gewesen zu sein. In Nanny hatte sie eine wundervolle Mutter, und nun waren auch noch diese drei erstaunlichen Hexen in ihr Leben getreten, die sie liebten. Es sah ganz danach aus, als ob ihr sechzehnter Geburtstag noch besser werden würde, als sie ihn sich je erträumt hatte.

				Alles wäre perfekt gewesen, wenn sie sich nur nicht solche Sorgen um Diablo machen würde. Alles würde gut werden.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XII

				Die vielen Lebzeiten von Nanny

				Nanny hing in Gedanken noch immer ihren Erinnerungen an Maleficent nach, als sie gemeinsam mit Circe zurück zum Schloss Morningstar ging. Sie fragte sich, ob Maleficent wusste, dass sie sich dort aufhielt. Sie konnte die Schwingungen der Macht spüren, die sich in der Welt regten, so viel wusste Nanny. Ihr alter Schützling wusste stets, wo eine Hexe zu finden war, aber sie konnte nicht ausmachen, um welche genau es sich dabei handelte. Trotz alledem drängte sich Nanny die Frage auf, warum Maleficent überhaupt nach Morningstar kam. Wollte sie die verdrehten Schwestern sehen? Oder kam sie, um Nanny zu konfrontieren?

				„Sie wird bald hier sein“, sagte Nanny zu Circe, als sie das Schloss erreicht hatten. Auf ihrem Weg zum Morgenzimmer passierten sie die Vorhalle und grüßten Hudson, den obersten Butler von Schloss Morningstar, im Vorbeigehen mit einem leichten Nicken. „Warum, glaubt Ihr, hat sie die Reise in Kauf genommen?“

				„Ich denke, dass Maleficent wegen dem gekommen ist, was mit Ursula geschehen ist“, erwiderte Circe.

				„Maleficent hatte noch nie viel für Ursula übrig“, wandte Nanny ein.

				„Das ist wahr, aber sie muss den massiven Anstieg von Macht in den Reichen gespürt haben. Wahrscheinlich will sie herausfinden, was der Anlass dafür war“, überlegte Circe.

				Nanny dachte einen Augenblick lang über ihre Worte nach. „Nun, trotz allem hat sie Eure Schwestern gewarnt, Ursula nicht zu vertrauen. Wahrscheinlich ist sie hier, um es Euren Schwestern unter die Nase zu reiben.“

				Doch was auch immer Maleficents Beweggründe waren, mit Circe auf ihrer Seite fühlte Nanny sich sicher.

				„Natürlich bin ich auf Eurer Seite. Ich liebe Euch“, sagte Circe sanft, die Nannys Gedanken gelesen hatte.

				Nanny schenkte Circe ein trauriges Lächeln. „Lasst uns hoffen, dass sich das niemals ändert. Andere junge Mädchen haben mir das schon vor Euch gesagt und es später bitter bereut.“

				Das kann nicht wahr sein, dachte Circe bei sich. Bestimmt empfand Nanny dieses Gefühl nur, weil die Tochter, die sie über alles liebte, ihre Liebe nicht länger erwiderte. Der Verlust von Maleficent, der Verlust der Liebe ihrer Tochter ließ Nanny nun befürchten, eine Enttäuschung für alle in ihrer Umgebung zu sein.

				„Ich habe meine Liebe noch nie bereut!“, rief Prinzessin Tulip, die in diesem Augenblick ins Morgenzimmer gerauscht kam und Nanny rasch einen Kuss auf die Wange hauchte.

				Diese zwei wundervollen jungen Frauen bei sich zu wissen, erfüllte Nanny mit einer plötzlichen Woge des Glücks. Es erinnerte sie an eine Zeit, als ihre adoptierte Tochter sie noch genau so geliebt hatte, wie Circe und Tulip es taten. Bei dem Gedanken, Maleficent wiederzusehen, und angesichts der unausweichlichen Konfrontation, die damit verbunden war, wurde Nanny ganz flau im Magen. Es waren so viele Jahre vergangen, seit sie sich zuletzt gegenübergestanden hatten. Und ihre letzte Begegnung hatte in einer Katastrophe geendet.

				„Tulip, meine Liebe, darf ich dich bitten, ein paar Nachforschungen für mich anzustellen?“, fragte Nanny, um sich von ihren Gedanken abzulenken. „Kannst du bitte in die Bibliothek gehen und nachschlagen, welche Kreaturen in Morningstar pflanzen- oder erdgebunden sind? Abgesehen natürlich von den Herren des Waldes und den Riesenzyklopen, über die du ja bereits alles gelesen hast, was du in die Finger bekommen konntest.“

				Tulip sah ihre Nanny argwöhnisch an. „Versuchst du etwa, mich loszuwerden?“

				Nanny schüttelte den Kopf. „Nein, Liebes, es ist wirklich wichtig. Ich weiß, dass dich das Thema interessiert, und ich benötige diese Informationen dringend.“

				Circe sah die Verwirrung in Tulips Gesicht. „Ich werde Euch zur Bibliothek begleiten und alles erklären. Sie ist kein Kind mehr, Nanny! Sie hat ein Recht zu erfahren, was vor sich geht“, sagte Circe, als sie Nannys besorgten Blick bemerkte.

				Als Circe und Tulip den Raum fast schon verlassen hatten, drehte Circe sich noch einmal um. „Ich bin gleich wieder da. Keine Sorge, ich lasse Euch nicht lange allein.“

				In Nannys Kopf drehte sich alles, und ihr Herz raste. So viele Lebzeiten noch einmal Revue passieren zu lassen – denn so lange wandelte Nanny nun schon auf der Erde –, war wie ein Geschenk, das nichts als Herzschmerz mit sich brachte. Im Nachhinein war es leicht, auf begangene Fehler zurückzublicken und sich zu wünschen, dass man bessere Entscheidungen getroffen hätte. Aber sich an all seine früheren Verfehlungen auf einmal zu erinnern und sie in rascher Abfolge auf sich einstürzen zu lassen, war anders als alles, was Nanny bisher erlebt hatte. Ihre Adoptivtochter im Stich zu lassen, war der größte Fehler ihrer vielen Lebzeiten gewesen. Und jetzt war sogar Tulip in diesen Schlamassel verwickelt, deren Eltern ein Schlafzauber in einem anderen Königreich gefangen hielt. Alles um sie herum schien in sich zusammenzustürzen. Wohin Nanny auch blickte, sah sie nichts als Kummer, und über allem schwebte der Schatten drohender Zerstörung. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

				Oder doch. Schließlich hatte sie bereits begonnen.

				Tulip schlug die heimischen Kreaturen nach, alte wie neue. Nanny musste wissen, ob es Wesen im Königreich gab, die Maleficent gefährlich werden konnten. Dann würde sie Circe mit der Suche nach einem Zauber beauftragen, der ihre Schwestern aufweckte. Das Häuschen der Hexen stand noch immer hoch oben auf den Klippen über der See. Bestimmt hatten die Schwestern in einem ihrer vielen Bücher einen Zauberspruch versteckt, der ihnen helfen konnte.

				Mit leisen Schritten betrat Circe wieder das Zimmer. „Ich habe Tulip alles erklärt. Sie hat verstanden, und sie hat keine Angst. Sie hat sich so verändert, seit ich sie kennengelernt habe. Allein seit gestern ist sie wie ausgewechselt. Es ist wundervoll zu sehen, wie sie zu dieser bemerkenswerten jungen Frau geworden ist. Ihr müsst sehr stolz auf sie sein.“

				Nanny lächelte. „Ich war schon immer stolz auf sie. Ich habe in ihr stets die Frau gesehen, zu der sie einmal werden würde. Ich habe nie auch nur den Hauch eines Zweifels gehegt, dass Tulip die außergewöhnliche junge Frau werden würde, von der ich wusste, dass sie in ihr steckt.“

				„Habt Ihr auch gesehen, zu wem Maleficent einmal werden würde?“, fragte Circe leise.

				Nanny nickte bekümmert. „Ja, das habe ich. Aber ich habe versucht, ihre Zukunft zu verändern. Ich habe versucht, sie in eine andere Richtung zu lenken. Und bei meinem Versuch, sie zu retten, habe ich ihr alles gegeben, was sie brauchte, um zur Herrin des Bösen zu werden.“

				Das war Nannys schmerzlichste Niederlage, auch wenn Maleficent es wahrscheinlich als Nannys größtes Geschenk an sie betrachtete. Es versetzte Nannys Herzen einen Stich, diese Worte laut vor Circe auszusprechen.

				Die Herrin des Bösen.

				Nanny wusste, dass Circe ihren Gedanken gelauscht hatte, während sie sich an ihre Vergangenheit mit Maleficent erinnert hatte. Sie hatte sich keine Mühe gegeben, ihre Gedanken geheim zu halten. Es war viel einfacher und weniger schmerzhaft gewesen, Circe einfach zuhören zu lassen, anstatt ihre Fehler laut zu wiederholen. Nanny wusste, dass Circe sie nicht verurteilte. Circe war wie Nanny: Sie konnte die Zeit auf eine Art wahrnehmen, die anderen verborgen blieb. Und sie wusste, dass Nanny niemals versucht hatte, Maleficent zu schaden, sondern im Gegenteil alles getan hatte, um ihre kleine grüne Fee zu beschützen. Circe war in der Lage, die Aufzeichnungen der Zeit zurückzudrehen und erneut abzuspielen. Nanny vermutete, dass Circe mehr wusste, als sie bisher mit ihr geteilt hatte. Vielleicht wusste sie sogar alles. Und eines Tages, dachte Nanny bei sich, ist Circe womöglich imstande, alle Zeit der Welt als ein großes Ganzes zu erfahren, ohne den Verstand zu verlieren. Nanny wusste, dass Circe im Moment nur einzelne Abschnitte in der Zeit besuchen konnte, besonders dann, wenn diese emotional geladen waren. Aber der Preis dieser Besuche war hoch: Sie waren ungemein anstrengend. Und Circe benötigte all ihre Kraft, um ihren Schwestern zu helfen. Außerdem war es noch zu früh, um Circe den Weg zu deuten, den ihr Leben unweigerlich nehmen würde, nachdem sie die Angelegenheit mit ihren Schwestern geregelt hätte. Es war zu früh, um Circe von ihrem großartigen Schicksal zu berichten, und so achtete Nanny sorgfältig darauf, diese Gedanken vor ihr verborgen zu halten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.

				„Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Maleficent allein gegenübersteht. Ich muss nur rasch einen Schutzzauber auf den Wintergarten legen, danach bin ich sofort wieder an Eurer Seite“, sagte Circe. Sie tauschte noch einen erschöpften Blick mit Nanny, bevor sie sich vorbeugte und Nanny auf die weiche faltige Wange küsste. Tief im Herzen fühlte Circe sich zwischen Nanny und ihren Schwestern hin- und hergerissen. Sie wusste, dass Nanny ihren Zwiespalt ebenfalls spürte. Das Haus ihrer Schwestern stand nach wie vor auf den Klippen über Morningstar, und Circe war sicher, dass sie darin die Antwort auf die Frage finden würde, wie ihre Schwestern zu erwecken waren. Aber die Zauberbücher ihrer Schwestern mussten warten. Das Heim ihrer Kindheit würde immer noch dort sein, wenn sie bereit war. Circe konnte sich einfach nicht dazu durchringen, das Schloss zu verlassen. Nicht, während Maleficents bedrohlicher Wald aus dornigen Ranken immer näher kam.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIII

				Zerbrochene Puppen

				Die verdrehten Schwestern lagen unter der gigantischen Glaskuppel des Wintergartens auf dem Boden. Nanny und Circe hatten entschieden, sie genau dort liegen zu lassen, wo sie zusammengebrochen waren – aus Angst, ihnen versehentlich zu schaden. Doch Circe fragte sich, wie ihnen überhaupt noch mehr Schaden zugefügt werden sollte als ohnehin bereits geschehen. Von ihren Schwestern ging keinerlei Lebenskraft mehr aus. Sie wirkten wie zerbrochene leblose Puppen. Ihre Augen standen noch immer weit offen und wölbten sich leicht aus ihren tiefschwarzen Höhlen. Der Anblick ihrer blassen Wangen, über die sich in schwarzen Schlieren die Überreste der vielen tränenreichen Stunden zogen, die dem Zusammenbruch vorausgegangen waren, ließ Circe das Herz schwer werden. Der rote Lippenstift war verschmiert und hatte sich in den Linien um ihre Münder festgesetzt. Ihre Schwestern in diesem Zustand zu sehen, brachte Circe aus der Fassung. Auch wenn sie ihre Anwesenheit nicht spüren konnte, wusste sie doch tief in ihrem Herzen, dass sie irgendwie noch immer in der Welt waren.

				Nur nicht in dieser Welt.

				Mit einer rasch geflüsterten Beschwörung reinigte Circe das zerstörte Make-up ihrer verdrehten Schwestern, kringelte ihre rabenschwarzen Löckchen, rückte die Federn in ihren Haaren zurecht und richtete ihre wunderschönen üppigen Kleider aus schwarzer Seide, die mit ihrem Schauer silberner Sterne den Nachthimmel widerspiegelten. Wenn Circe es schon hinauszögern musste, den Zauber zu finden, um sie zu wecken, konnte sie ihnen zumindest ihre Würde zurückgeben. Wenn es ihr noch gelänge, ihnen die Augen zu schließen, würden sie friedlich aussehen. Aber dann dachte Circe, dass es vielleicht sogar besser war, wenn sie offen blieben. Sie wollte nicht vergessen, dass ihre Schwestern ihre Hilfe benötigten. Sie wünschte nur, dass sie sie ebenso leicht wecken könnte, wie sie ihr Aussehen wiederhergestellt hatte.

				Ich hoffe, es geht ihnen gut, wo auch immer sie sich gerade aufhalten. Glaubst du, dass sie jemals wieder aufwachen werden? Es war Pflanze. Die Katze hatte Circe stumm dabei beobachtet, wie sie ihren Schwestern half. Ihre Hexen so regungslos auf dem Boden liegen zu sehen, ließ Pflanze das Blut in den Adern gefrieren. Sie hatte Angst, dass sie nie wieder mit ihnen sprechen könnte. Nie wieder das Gefühl von Rubys Hand auf ihrem Fell spüren würde – oder wie Lucindas weiche Lippen ihren Kopf streiften und Martha liebevoll an ihrem Ohr zog.

				„Hör auf, dir Sorgen zu machen, Pflanze. Wir werden einen Zauber finden, um sie aufzuwecken. Da bin ich mir sicher.“ Circe wandte sich von ihren Schwestern ab und sah Pflanze mit festem Blick an. Die Schönheit der Katze war wie Balsam für ihre Seele, und sie war wie geblendet von ihren goldenen Augen mit den grünen Flecken und der schwarzen Umrandung. Sie hoben sich strahlend wie Edelsteine von ihrem schwarz-weiß-orangefarbenen Fell ab. „Du bist wirklich ein atemberaubendes Wesen, Pflanze. Pass gut auf sie auf. Ich bin bald wieder da.“

				Wirst du die Tür verzaubern? Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, wie hilflos meine Hexen im Augenblick sind – vor allem, wenn Maleficent auf dem Weg hierher ist.

				„Natürlich. Hab keine Angst“, beruhigte Circe das Tier. Leise zog sie die Tür hinter sich ins Schloss, um ihre schlafenden Schwestern und ihre treue Wächterin nicht zu stören. Mit einer ausholenden Handbewegung beschwor sie einen mächtigen Schutzschild um den Raum herauf. Nur jene mit einem reinen Herzen und guten Absichten wären in der Lage, die Tür zu öffnen. Und niemand, der ihren Schwestern Schaden zufügen wollte, könnte den Wintergarten betreten. Keine Magie der Welt war stark genug, um diesen Zauber zu brechen – einen Zauber, den Circe in Liebe für den Schutz und die Sicherheit ihrer geliebten Schwestern erschaffen hatte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIV

				Zusammenkunft

				Eulen, Krähen, Tauben und Libellen trafen zu Scharen auf Schloss Morningstar ein. Nachrichten aus allen Königreichen und jedem Winkel der magischen Lande überschwemmten das Schloss. Viele erkundigten sich nach der Erschütterung der Macht, die mit Ursulas Tod verbunden war, und fragten, ob man sich bereits darum gekümmert habe. Manche Nachrichten waren schlichte Beileidsbekundungen zu Ursulas Ableben. Nanny hatte weder für die einen noch für die anderen Zeit. Sie würde ihnen antworten, nachdem sie sich um Maleficent gekümmert hatte. Einzig eine Nachricht konnte nicht warten. Sie stammte von ihrer Schwester und setzte Nanny davon in Kenntnis, dass sie mit einer Gruppe Feen auf dem Weg war, um ihr zu helfen, „die Angelegenheit mit den verdrehten Schwestern“ in den Griff zu bekommen. Das war wirklich das Letzte, was Nanny im Moment gebrauchen konnte: dass sich ein Haufen Feen auf Morningstar stürzte, während Maleficent sich dort aufhielt!

				Bei Hades, warum hat nur alle Welt beschlossen, zum genau gleichen Zeitpunkt auseinanderzubrechen? Und natürlich ist auf meine Schwester und ihre dämlichen Wunscherfüllungs-Feen Verlass – und darauf, dass sie sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen!

				Nanny fragte sich, ob es sich dabei um einen Trick handelte, um Maleficent zu konfrontieren. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass die Gute Fee sich auch nur im Geringsten um die verdrehten Schwestern kümmerte. Aber nein, sie war paranoid. Woher sollten die Feen überhaupt wissen, dass Maleficent auf dem Weg nach Morningstar war? Die Feen kamen, um über die verdrehten Schwestern zu sprechen. Miss Hochwürden Hokus-Pokus-Fidibus kam nur, um ihr Urteil über die verdrehten Schwestern zu fällen. Ganz einfach. Geradeheraus. Nichts, worüber man sich sorgen musste.

				Aber Nannys Bauchgefühl ließ ihr keine Ruhe. Nein. Diese Zusammenkunft wird katastrophal enden. Da war sie sich sicher.

				Nanny fühlte sich überwältigt – nicht nur von all dem, was gerade geschah, sondern auch von den Erinnerungen, die noch immer wie ein Schnellfeuer auf ihren Verstand einschlugen. Es war seltsam. Ihre Erinnerungen strömten wieder auf sie ein, aber Nanny konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie sie sie überhaupt verloren hatte.

				„Wahrscheinlich habt Ihr Euch selbst mit einem Zauber belegt, um zu vergessen. Das erscheint mir wie etwas, das Ihr tun würdet“, sagte Circe aus dem Türrahmen und unterbrach damit Nannys Überlegungen. Vermutlich hatte Circe recht. Es war sogar höchst wahrscheinlich, dass Nanny ihren Gedächtnisverlust selbst herbeigeführt hatte, um den Schmerz über ihr Versagen bei dem Versuch, Maleficent zu beschützen, zu lindern. Sich an ihre eigene Reue zu erinnern, war schon schlimm genug, aber Maleficents Erinnerungen in dieser lebhaften Detailtreue erneut zu durchleben, brach Nanny schlicht das Herz. Es war kein Wunder, dass sie sich entschieden hatte zu vergessen.

				Nanny versuchte, den Erinnerungen für einen kurzen Moment zu entkommen, indem sie rasch das Thema wechselte. „Wie geht es Euren Schwestern? Irgendeine Veränderung?“

				Circe schüttelte den Kopf. „Nein.“

				Nanny sah traurig aus und tief in Gedanken versunken. Sie sprach es nicht aus, aber Circe wusste auch so, dass Nanny sich furchtbare Sorgen um die verdrehten Schwestern machte und zusätzlich noch wegen Maleficent beunruhigt war.

				„Macht Euch keine Sorgen“, tröstete sie die Eine der Legenden. „Ich weiß, dass wir etwas finden werden, um meine Schwestern zu wecken. Und was Maleficent angeht – Ihr habt Pflanze. Ihr habt Tulip. Und natürlich habt Ihr auch mich. Wir sind hier. Mit uns an Eurer Seite gibt es nichts, was Maleficent Euch antun könnte.“

				„Ich sorge mich eher um meine Schwester und ihre ach so tugendhaften Freundinnen, um ehrlich zu sein“, erwiderte Nanny und reichte Circe die Nachricht der Guten Fee. „Sie sind ebenfalls auf dem Weg hierher.“

				Circes Augen verengten sich zu Schlitzen. „Das ist wirklich ein Problem. Gibt es keine Möglichkeit, sie abzuweisen? Ihnen zu sagen, dass sie nicht erwünscht sind?“

				Mit einem verächtlichen Schnauben schüttelte Nanny den Kopf. „Meine Schwester ist nicht in der Lage, sich eine Situation vorzustellen, in der sie nicht willkommen sein könnte. Sie würde es gar nicht zur Kenntnis nehmen, wenn man ihr sagt, dass sie unerwünscht sei. Sie einfach abzuweisen, ist leider keine Option. Sie würde mich nur ausdruckslos anstarren und so tun, als verstünde sie nicht, was ich sage.“

				Circe stieß einen tiefen Seufzer aus. „Warum kommt sie hierher? Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie diejenige ist, die meine Schwestern in Schlaf versetzt hat, oder?“

				„Ich weiß es wirklich nicht. Ich hatte angenommen, dass Eure Schwestern schlafen, weil es sie so viel Kraft gekostet hat, den Zauber zu brechen, mit dem sie Ursula ursprünglich helfen wollten“, erklärte Nanny. „Aber sie sind immer noch nicht aufgewacht. Nichts von dem, was ich versucht habe, hat geholfen. Keiner der Zauber, die Ihr probiert habt, hat funktioniert. Inzwischen frage ich mich, ob die Feen sich nicht doch eingemischt haben.“

				Circes Augen blitzten wütend. „Sich inwiefern eingemischt haben? Wenn sie meine Schwestern verletzt haben …“

				„Nein, ihre Magie erlaubt es ihnen nicht, jemandem zu schaden, nicht einmal ihren Feinden“, entgegnete Nanny. „Und Eure Schwestern waren nie wirklich ihre Feinde. Es stimmt, dass sie sich in der Vergangenheit auf Maleficents Seite gestellt und ihr geholfen haben. Aber sie haben nie Jagd auf Feen gemacht. Es hat ganz den Anschein, als ob meine Schwester sich in letzter Zeit außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs bewegt. Sie hat sich die Rolle der Guten Fee zu Kopf steigen lassen. Prinzessin Aurora ist zwar nicht ihr Schützling, aber wenn sie die Angelegenheit selbst in die Hand genommen und Eure Schwestern mit einem Schlafzauber belegt hat, dann bestimmt zum Schutz ihrer geliebten Prinzessinnen.“

				Das überraschte Circe. „Ich dachte, Cinderella wäre ihre einzige Prinzessin.“

				„Das ist sie auch, und sie lebt glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Aber ich habe den Verdacht, dass meine Schwester der Langeweile überdrüssig ist. Und darum steckt sie ihre kleine Stupsnase in Angelegenheiten, die sie nichts angehen.“ Nanny seufzte. „Genug von meiner Schwester. Ich hoffe nur, dass sie diese unerträglichen kleinen Schleimerinnen nicht mitbringt, die drei guten Feen.“

				„Ihr habt wirklich nicht viel für Feen übrig, nicht wahr, Nanny?“, fragte Circe mit einem Lächeln. „Nicht, dass ich Euch einen Vorwurf machen würde. Ich sehe Euch jedenfalls nicht als Fee, falls Euch das ein Trost ist. In meinem Herzen seid Ihr eine Hexe und seid es auch immer gewesen.“

				„Danke, meine Liebe. Eure Schwestern haben einmal etwas ganz Ähnliches zu Maleficent und mir gesagt. Darüber, dass wir als Feen geboren wurden, aber das Herz einer Hexe besitzen. Ich glaube, sie hatten recht.“

				Einen Augenblick dachte Circe über diese Worte nach. „Nun, ich glaube, eine Fee kann genauso leicht eine Hexe werden wie ein Mensch, falls sie zu der richtigen Art von Magie fähig ist. Aber bei Euch steckt noch ein wenig mehr dahinter. Es geht darum, was ich in Eurem Herzen sehe. Ihr teilt die Empfindlichkeit der Feen nicht.“

				„Ganz richtig! Und ich danke Euch, meine Liebe, aber …“

				Ein lautes Klopfen am Schlosstor, das beide Hexen zusammenzucken ließ, unterbrach Nanny. Ihr wurde eng ums Herz. Sie war noch nicht bereit, Maleficent gegenüberzutreten.

				Circe nahm Nannys Hand in ihre eigene und drückte sie sanft, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. Plötzlich wünschte sich Nanny, dass Circe schon immer ein Teil ihres Lebens gewesen wäre. Wie hätte es sich angefühlt, jederzeit eine so mächtige junge Hexe an ihrer Seite zu wissen, die stets bereit war, Gutes zu tun? Eine Hexe mit einem offenen Herzen und frei von der Engstirnigkeit, die so tief in der Feengemeinschaft verankert war. Nanny hatte sich den ganzen Tag über in Gedanken auf Maleficents Zorn vorbereitet, aber sie war noch nicht bereit, sich ihm zu stellen. Sie war noch nicht bereit für die Verdammung. Aber wenn Maleficent Circe sah, würde sie der jungen Hexe vielleicht ins Herz blicken und Nanny durch Circes Augen betrachten. Und möglicherweise würde dieser Blick das Urteil, das sie in ihrem Herzen über Nanny gefällt hatte, abmildern, aufgrund Circes Liebe zu Nanny.

				Hudson betrat mit ernstem Gesichtsausdruck das Morgenzimmer. Er war blass, und ihm war die Situation eindeutig unangenehm.

				„Was gibt es, Hudson? Was ist los? Wer ist gekommen?“, fragte Nanny.

				„Es geht um Königin Schneewittchen, Ma’am. Sie hat eine Nachricht geschickt.“

				Bei allem, was heilig ist, was kann Schneewittchen denn jetzt von uns wollen?, fragte sich Nanny.

				Hudson verlagerte sein Gewicht betreten von einem Fuß auf den anderen. „Und der Page, Ma’am… Er behauptet, die Nachricht wäre von Königin Schneewittchen und ihrer Mutter.“ Es war wirklich nicht Hudsons Art, Fragen zu stellen, und erst recht nicht über die königlichen Herrschaften, aber in diesem Fall konnte er sich nicht zurückhalten. „Hat Königin Schneewittchen den Verstand verloren, Ma’am? Jeder kennt die Legenden über das Ableben der alten Königin. Bitte verzeiht meine Unverfrorenheit, aber …“

				„Mein lieber Hudson, bitte macht Euch darüber keine Sorgen. Ich kann Euch versichern, dass Königin Schneewittchen nicht verrückt geworden ist“, unterbrach Nanny ihn mit fester Stimme.

				„Ja, Ma’am“, erwiderte Hudson nervös. Der Gedanke, dass die berüchtigte Königin Grimhilde auf eine unerklärliche Weise noch immer in dieser Welt verweilte, bereitete ihm sichtliches Unbehagen.

				„Der Gemütszustand der alten Königin hat sich seit ihrem Tod verändert, Hudson. Bitte sorgt Euch nicht“, beruhigte Nanny ihn. Hudson bedachte Nanny mit einem Blick, an den sie sich bereits gewöhnt hatte– einem Blick tiefer Ehrfurcht, weil sie gerade seine Gedanken gelesen hatte.

				„Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne diese Nachricht sehen, Hudson“, sagte Nanny mit einem verschmitzten Lächeln.

				Ungeschickt tastete Hudson nach dem Brief in seiner Tasche und legte ihn in Nannys ausgestreckte Hand. „Natürlich. Bitte – bitte verzeiht!“, stammelte er.

				„Bitte, Hudson, alles ist gut. Warum geht Ihr nicht hinunter in die Küche und gönnt Euch eine schöne Tasse Tee? Ich denke, das wird Euch guttun.“

				„Armer Hudson“, sagte Circe mit einem Lachen, während die beiden Hexen beobachteten, wie der alte Diener davonstolperte. „Was steht in dem Brief?“

				„Einen Moment“, sagte Nanny und öffnete den Umschlag. Während sie las, beobachtete Circe sie aufmerksam. Doch anstatt ihre Gedanken zu lesen, konzentrierte sie sich auf den Ausdruck auf Nannys Gesicht. Offensichtlich schickten die Königinnen keine guten Nachrichten.

				„Anscheinend haben Eure Schwestern bei einem ihrer Besuche, als Schneewittchen noch ein kleines Mädchen war, ein Buch im Schloss der alten Königin zurückgelassen“, erklärte Nanny. „Ein Buch voller Märchengeschichten. Als Schneewittchen noch klein war, hat die alte Königin ihr häufig daraus vorgelesen. Es gab eine Geschichte über eine Drachenhexe, die ein junges Mädchen zu seinem eigenen Schutz in einen tiefen Schlaf versetzt. Und nach allem, was gerade mit Maleficent und Aurora geschehen ist, fragen sie sich, ob dieses Buch ihre Geschichte vorhergesagt hat.“

				Darauf konnte Circe sich keinen Reim machen, aber bevor sie eine Frage stellen konnte, fuhr Nanny bereits fort. „Was die beiden am meisten beunruhigt hat, ist die Tatsache, dass dieses Buch die Geschichten von uns allen vorherzusagen scheint. Nicht nur die von Aurora, sondern auch die von Schneewittchen, Arielle, Tulip, Cinderella und sogar Eure! Die alte Königin und Schneewittchen befürchten, dass das Buch verzaubert ist.“

				Circe wollte nicht einmal darüber nachdenken, was es hieße, wenn ihre Schwestern das Buch tatsächlich mit einem Zauber belegt hätten. „Glaubt Ihr auch, dass es das ist?“

				„Verzaubert? Nein, ich glaube, ich kenne dieses Buch und dass es einfach eine Chronik der Zeit ist. Es ist keine Prophezeiung oder Zauberwerk. Ich denke, dass nicht einmal Eure Schwestern so etwas tun würden.“

				Circe war sich da nicht so sicher. „Wenn meine Schwestern dieses Buch tatsächlich verzaubert haben, wird Königin Grimhilde sich dafür rächen wollen. Jeder wird dann auf Rache aus sein.“

				Die Vorstellung jagte Nanny einen Schauer über den Rücken. Wenn die verdrehten Schwestern das Buch tatsächlich verzaubert hatten, würde nicht einmal Circe sie vor den Konsequenzen ihrer boshaften Taten in Schutz nehmen können.

				„Wir müssen uns dieses Buch ansehen. Circe, könnt Ihr Schneewittchen eine Nachricht zukommen lassen und sie bitten, es herzuschicken? Ihr müsst einen Blick auf dieses Buch werfen. Das ist der einzige Weg herauszufinden, ob es verzaubert ist. Falls Eure Schwestern das wirklich getan haben …“

				Circe unterbrach sie. „Ich wäre am Boden zerstört.“

				Bei dem Gedanken an die Zerstörung, die die verdrehten Schwestern im Laufe der Jahre angerichtet hatten, wurde Nanny eiskalt. Sie fragte sich, ob sie die verdrehten Schwestern überhaupt zurückbringen sollten. Sie hatte Circe ihre Hilfe aus dem einfachen Grund zugesagt, weil die junge Hexe sich nach ihren Schwestern sehnte, und Nanny wollte nichts lieber, als Circe glücklich zu machen. Aber war das wirklich das Beste für Circe? Konnte Circe mit ihren Schwestern in der Welt jemals wahrhaftig glücklich werden, während diese Tod und Verderben über alles brachten, was sie berührten? Circe würde den Rest ihres langen Lebens damit verbringen, das Unrecht ihrer Schwestern wiedergutzumachen und all jenen zu helfen, die ihre Schwestern verletzt hatten. Die Auswirkungen dieser Erkenntnis ließen Nanny mit gebrochenem Herzen zurück. Ich kann ihr meine Hilfe jetzt nicht verweigern. Ich kann mein Wort nicht brechen. Selbst dann nicht, wenn es das Beste für Circe wäre, ihre Schwestern für immer schlafen zu lassen.

				Circes Gesicht war starr vor Entsetzen. Sie hatte Nannys Gedanken mit angehört und fühlte sich von ihr verraten. „Wie konntet Ihr nur?“, rief sie, während sämtliche Farbe aus Nannys Gesicht wich.

				Nanny hatte nicht beabsichtigt, Circe ihre Gedanken hören zu lassen. „Ich will Euch doch nur beschützen, Circe“, beharrte sie.

				Circe stand gespenstisch still da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr ganzer Körper fühlte sich seltsam taub an, und sie war den Tränen nahe. Sie ertrug es nicht, Nanny in die Augen zu sehen. „Ich sollte jetzt nach Hause gehen, an Schneewittchen schreiben und ihre Mutter nach dem Buch fragen“, sagte sie schließlich leise. „Außerdem glaube ich, dass ich einen Szenenwechsel vertragen kann.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XV

				Die Hexen hinter den Spiegeln

				Während all der Zeit, die Aurora im Reich der Träume zugebracht hatte, war es ihr nie gelungen, mit jemandem zu sprechen, der in ihrer verspiegelten Kammer erschienen war. Sie war immer nur eine Beobachterin gewesen. Und jetzt, wo sie an diesem einsamen trostlosen Ort endlich mit jemandem reden konnte, mussten es ausgerechnet diese Frauen sein, diese Hexen, diese grotesken brabbelnden Wahnsinnigen, die sie kaum zu verstehen imstande war.

				„Oh, das ist aber nicht nett, Prinzessin. Wirklich ganz und gar nicht nett.“

				„Ja, wo sind Eure Manieren, Liebes?“

				„Haben Eure dummen Feen Euch etwa keine Manieren beigebracht?“

				Aurora wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war immer noch nicht gänzlich davon überzeugt, dass die Hexen tatsächlich mit ihr sprachen. Sie erinnerte sich an die eine Nacht, in der sie ihre Cousine Tulip beobachtet hatte. Sie hätte schwören können, dass Tulip sie direkt ansprach, aber wie sich herausgestellt hatte, redete Tulip nur mit ihrer Katze Pflanze. Aurora war sich dumm und naiv vorgekommen, weil sie Tulip geantwortet hatte, und hatte sich anschließend geschworen, diesen Fehler kein zweites Mal zu begehen.

				„Oh, wir sprechen mit Euch, Prinzessin! Doch, doch, das tun wir!“

				Aurora warf den Hexen im Spiegel einen kritischen Blick zu.

				„Oh ja, Aurora! Wir sehen Euch!“ Die beiden Hexen in den Spiegeln zu ihrer Rechten und Linken winkten Aurora mit weit hervorstehenden Augen hektisch zu, während sie wie irre grinsten.

				Obwohl alle drei Frauen einander bis aufs Haar glichen, wirkte die Hexe in der Mitte älter als die beiden anderen. Sie hatte sich dem frenetischen Gebaren der beiden anderen nicht angeschlossen. Sie stand bloß da, starrte Aurora an und schien sie einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. „Ihr seid also die Prinzessin Aurora. Maleficent wird sehr erfreut sein, dass wir Euch gefunden haben.“

				„Wer … wer seid Ihr? Und woher kennt Ihr Maleficent?“, fragte Aurora zögerlich.

				„Mein Name ist Lucinda, und diese beiden ziemlich lebhaften Hexen hier sind meine Schwestern Ruby und Martha. Und was Maleficent angeht, nun … sie ist eine sehr alte Freundin von uns“, antwortete die Hexe in der Mitte.

				Aurora betrachtete die verdrehten Schwestern. Diese Frauen waren ganz eindeutig magisch, aber Aurora spürte, dass ihre Kräfte durch die in der Traumlandschaft herrschende Dämmerung beschränkt waren.

				„Seid ihr Circes Schwestern?“, fragte sie, während sie in Gedanken Stück für Stück das Rätsel zusammensetzte. Sie hatte eine wunderschöne junge Hexe namens Circe bei ihrer Cousine Tulip auf Schloss Morningstar gesehen. Circe hatte sich um ihre Schwestern gesorgt, die im Reich der Träume gefangen waren.

				„Woher kennt die schlafende Rose unsere kleine Schwester?“, keifte Ruby, deren Gesicht sich schlagartig schrecklich verzerrt hatte.

				Lucinda brachte ihre Schwester mit einem bösen Blick zum Schweigen. „Kreisch doch nicht so, Ruby. Und lasst uns bitte versuchen, für unsere Prinzessin hier deutlich und geordnet zu sprechen. Dieser Ort ist schon verwirrend genug, ohne dass wir noch zu seinem Chaos beitragen.“

				„Oh, nein! Geht das schon wieder los, Lucinda? Bitte sag, dass wir das nicht tun müssen!“, heulten Ruby und Martha.

				„Sagt uns, woher Ihr unsere Schwester kennt!“, fauchte Ruby, und Aurora stolperte erschreckt einen Schritt zurück.

				„Hör auf damit, Ruby, und lass das Mädchen die Frage beantworten!“, wies Lucinda sie zurecht.

				Lucinda hat gegenüber den anderen ganz eindeutig das Sagen, dachte die Prinzessin.

				„Sie hat nicht das Sagen!“, keifte Martha, die Auroras Gedanken gelesen hatte.

				„Oh, du weißt genau, dass sie das Sagen hat! Das hatte sie schon immer!“, entgegnete Ruby.

				„Bitte, Schwestern! Lasst das Mädchen sprechen. Sie wollte uns gerade von unserer Schwester erzählen“, sagte Lucinda.

				„Also, eigentlich wollte ich das nicht. Da ich Informationen habe, die ihr ebenfalls wollt, habe ich den Eindruck, dass es klüger wäre, diese für mich zu behalten“, widersprach Aurora tapfer.

				Lucinda schenkte ihr ein verschlagenes hämisches Grinsen. „Verstehe.“

				Was dann geschah, kam vollkommen unerwartet. Wie ein Phantom aus dem Reich des Todes entstieg Lucinda dem Spiegel, die langen knochigen Finger wie Klauen nach der Prinzessin ausgestreckt. Aurora stolperte entsetzt zurück und stürzte zu Boden.

				Die drei Schwestern lachten gackernd. „Vorsicht, Liebes! Ihr wisst noch längst nicht alles über die Magie an diesem Ort oder die Magie in Eurer Seele. Jetzt sagt uns, was Ihr über unsere kleine Schwester wisst!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVI

				Die Grimoires der verdrehten Schwestern

				Circe saß umgeben von den Büchern ihrer Schwestern auf dem Boden ihres seltsam stillen Hauses. Sie hatte ihren Brief an Schneewittchen geschrieben und war nun auf der Suche nach etwas – irgendetwas –, was ihr helfen könnte, ihre Schwestern aufzuwecken. Die bunten Glasfenster, die die vielen Abenteuer ihrer Schwestern erzählten, waren ihr dabei keine Hilfe. Es fühlte sich seltsam an, sich so ganz allein in dem Haus aufzuhalten, die Bücher ihrer Schwestern – ihre Grimoires – durchzublättern und in ihre Schränke zu sehen. Circe hatte bereits zahllose Schlafzauber und ihre Gegenflüche gefunden, aber kein Wort darüber, wie man jemanden aus dem Reich der Träume zurückholte – falls das denn tatsächlich der Ort war, an dem ihre Schwestern sich aufhielten. Falls die Erfahrung Circe irgendetwas gelehrt hatte, dann, dass es noch einen Zusatz zu dem Fluch geben musste, der ihre Schwestern überhaupt erst ins Traumreich geschickt hatte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass die drei nur von der Person zurückgebracht werden konnten, die den Fluch auch ausgesprochen hatte. Trotzdem suchte Circe weiter.

				Die steinernen schwarzen Raben, die den Kamin flankierten, starrten mit ausdruckslosen Blicken ins Nichts, während Circe vergeblich die vielen Zauberbücher und Zeitschriften durchsah. Sie musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um sich nicht von den Geschichten darin ablenken zu lassen. Ihre Schwestern waren so viel älter als sie. Circe hatte sich schon oft gefragt, wie das Leben der Drillinge ausgesehen haben mochte, bevor sie sich um ihre kleine Schwester hatten kümmern müssen. Die drei sprachen niemals darüber – über die Zeit, bevor Circe in ihr Leben getreten war – oder über ihre Eltern und wie sie gestorben waren. Ihre eigene Kindheit war Circe ein Rätsel. Sie hatte keine Erinnerungen daran, wie sie aufgewachsen war. Wann immer sie versucht hatte, ihre Schwestern über diese Zeit zu befragen, hatten sie begonnen, sinnloses Zeug zu brabbeln, bis Circe das Thema fallen ließ. Wenn doch nur ihre Fähigkeit, die Zeit zurückzudrehen und erneut zu betrachten, auch bei ihr selbst funktionieren würde. Sie fragte sich, ob die Ereignisse jener Jahre irgendwo in einem dieser Bücher festgehalten waren. Als Circe noch ein Kind war, hatten die Grimoires ihrer Schwestern sich entweder schlicht geweigert, sich zu öffnen, oder schmerzerfüllt geschrien, wenn Circe sie berührt hatte. So waren ihre Schwestern jedes Mal gewarnt, wenn Circe versuchte, in ihren Sachen herumzuschnüffeln. Aber jetzt waren ihre Schwestern nicht mehr da. Sie müsste die Bücher nur öffnen, ein erregender und zugleich beängstigender Gedanke. Falls der Schutzzauber ihrer Schwester gebrochen war– hieß das, dass sie sich niemals von ihrem Kraftakt erholen würden? Für gewöhnlich hörte ein Zauber nur dann auf zu wirken, wenn die Hexe tot war.

				Circe erinnerte sich noch daran, wie Nanny ihr erzählt hatte, dass ihr Zauberspruch vollkommen außer Kontrolle geraten war, nachdem Ursula Circes Seele gestohlen hatte. Damals hatte Nanny befürchtet, dass Circe etwas Schreckliches zugestoßen war. Aber letzten Endes hatte sie sich wieder erholt, oder nicht? Diese Erkenntnis schenkte Circe einen kleinen Funken Hoffnung.

				Als Circe sich gerade mit einem frischen Stapel Bücher am Küchentisch niedergelassen hatte, wurde ihr Blick plötzlich von dem einzelnen roten Apfel angezogen, der eines der Fenster schmückte und in einem hellen Sonnenstrahl aufleuchtete. Im Lauf der Jahre hatte sie die Fenster viele Male betrachtet, und sie kannte die Bedeutung von jedem einzelnen. Zumindest kannte sie einen Teil der Geschichten, so wie sie auch nur Bruchstücke der Märchen kannte, die die Fenster in ihrem Heim inspiriert hatten. Aber in diesem Augenblick war es der Apfel, der ihr ins Auge fiel und ihrem Herzen einen kleinen Stich versetzte. Unwillkürlich musste sie wieder an Schneewittchens Buch denken und fragte sich, welche Geheimnisse es wohl noch enthalten mochte.

				In dem Moment hörte Circe ein leises Klingeln an der Türglocke, so sanft, dass sie es beinahe überhört hätte. Sie öffnete die Tür und stand zu ihrer Belustigung vor einer winzigen Eule, die ihren Schnabel gegen die große kupferne Glocke schlug, an der Besucher für gewöhnlich läuteten, um ihre Anwesenheit bemerkbar zu machen. Das kleine Kerlchen war von seinem Spiegelbild auf der polierten Oberfläche so bezaubert, dass es Circe gar nicht wahrnahm.

				„Komm rein, mein Kleiner. Ich habe bestimmt einen Keks für dich“, sagte Circe und barg die Eule in ihrer Hand. Als sie die kleine graue Eule behutsam auf dem Küchentisch absetzte, stieß sie einen sanften dankbaren Schrei aus. Sofort streckte sie Circe ihr winziges Bein entgegen und wartete geduldig, bis sie die Pergamentrolle entgegennahm, die daran befestigt war. Auf nur einem Fuß stehend wirkte die Eule etwas wackelig. Circe fragte sich im Stillen, wie lange die kleine Eule schon Nachrichten überbrachte – und mit welchem Erfolg. Sie fand die Keksdose, brach einen Keks entzwei und legte der Eule eine Hälfte zum Knabbern hin, während sie die Nachricht las. Die Eule warf ihr einen pikierten Blick zu, ganz so, als ob Circe geizig wäre.

				„Du bist wirklich nicht der Größte, kleiner Kerl. Du kannst die andere Hälfte haben, wenn du diese aufgegessen hast“, sagte Circe mit einem Schmunzeln, entrollte die Nachricht und begann zu lesen.

				Liebe Circe,

				ich danke Euch für Euren wundervollen warmherzigen Brief. Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass ich ihn erhalten habe und meine Mutter sich bereit erklärt hat, mir mit der Anleitung für den Reisezauber zu helfen, den Ihr mir geschickt habt. Es gibt noch so vieles, was ich Euch gerne sagen möchte, aber da wir schon bald zusammen sein werden, gedulde ich mich bis dahin. 

				Mit den wärmsten Grüßen

				Königin Schneewittchen

				Circe war begeistert von dem Gedanken, ihre Cousine, die Königin Schneewittchen, endlich persönlich zu treffen. Sie sah an ihrem Kleid hinunter und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Nun, vielleicht sollte ich mich vorher umziehen! Sie war noch vollkommen zerzaust von den Ereignissen der vergangenen Wochen und hatte sich bisher nicht einmal die Mühe gemacht, in einen Spiegel zu schauen. Auch jetzt wollte sie sich den Schock darüber, wie furchtbar sie ganz gewiss aussah, lieber ersparen.

				In Erwartung ihrer Belohnung tappte die kleine Eule mit ihren winzigen Krallen auf den Holztisch. Circe warf ihr rasch die zweite Hälfte des Kekses zu und kritzelte eine hastige Nachricht an Nanny, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Schneewittchen auf dem Weg nach Morningstar war.

				Sobald sie sich zurechtgemacht und angehört hätte, was Königin Schneewittchen zu berichten hatte, würde sie ihre Suche in den Büchern ihrer Schwestern fortsetzen. Circe hoffte inständig, dass sie etwas finden würde, bevor es zu spät war.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVII

				Die Herren des Waldes

				Pflanze saß still im Wintergarten neben den verdrehten Schwestern. Sie lenkte sich von ihren Sorgen ab, indem sie sich in den Anblick des reich geschmückten Baumes vertiefte, dessen silber- und goldfarbener Zierrat im Licht der vielen Kerzen funkelte, als plötzlich ein grässliches Gefühl von ihrem Körper Besitz ergriff. Pflanze erstarrte. Nur ihre Ohren zuckten leicht, als sie eine Erschütterung im Boden spürte. Etwas Großes näherte sich Schloss Morningstar. Der Baum, der anlässlich der Wintersonnenwende aufgestellt worden war, begann zu erzittern. Die herrlichen Kugeln rutschten von seinen Ästen, fielen zu Boden und zersprangen zu allen Seiten der Katze in unzählige Scherben. Pflanze brachte sich mit einem Satz in Sicherheit und stieß einen lauten Schrei aus, um jemanden auf ihre Lage aufmerksam zu machen. Sie machte nur selten von ihrer Stimme Gebrauch, und sie klang seltsam in ihren Ohren. Gerade wollte sie Nanny eine telepathische Nachricht zukommen lassen, aber noch bevor sie dazu kam, wurden die Türen zum Wintergarten aufgerissen, und Nanny und Tulip stürzten mit besorgten Gesichtern hinein.

				Was ist das? Was geht hier vor, fragte Pflanze, die verängstigter aussah, als Nanny sie je erlebt hatte.

				„Wir wissen es nicht! Wir dachten, die verdrehten Schwestern wären aufgewacht und dass du deshalb so schreist!“, rief Nanny. Auf der Suche nach dem Ursprung des Bebens wanderte ihr Blick hektisch durch den Raum. Der Wintergarten verdunkelte sich, dann wurde alles um sie herum schwarz.

				„Stopp!“ Nanny streckte ihre Hände gen Himmel und beschwor ein strahlendes silbernes Licht herauf. In seinem Schein konnten sie endlich den Grund für die Erschütterung ausmachen. Gigantische Bäume hatten den Wintergarten umstellt. Bäume, größer als alle anderen; Bäume, die alle Welt für ausgestorben gehalten hatte. Bäume, die vor den Menschen über dieses Königreich geherrscht hatten.

				Nanny wusste sofort, warum sie gekommen waren.

				Tulip sah geschockt zu den Bäumen auf. Sie hatte von diesen Wesen geträumt, während sie ihre Geschichte gelesen hatte, aber sie hätte nie gedacht, dass sie ihnen einmal im echten Leben begegnen würde.

				„Sie werden uns nichts tun! Das ist nicht ihre Art!“, rief Tulip. Sie befürchtete, dass Nanny den Bäumen mit ihrer Magie schaden könnte.

				Aber noch bevor Nanny etwas darauf erwidern konnte, ertönte ein lautes Klopfen vom Schlosstor. Nanny und Pflanze richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang, während Tulip aus dem Raum stürzte, um zu sehen, wer dort war. Als Hudson das Tor öffnete, kam Prinz Popinjay in den Schlosshof gerannt. Er wirkte regelrecht elektrisiert. „Tulip! Die Herren des Waldes! Sie sind hier!“

				Tulip lachte erleichtert auf. „Ja, mein Liebster, ich weiß. Aber was machst du hier?“ Sie klopfte die Blätter und Zweige von seiner Samtjacke und zupfte die Bänder seiner Ärmel zurecht.

				„Als ich sah, dass sie auf das Schloss zuhalten, musste ich ihnen einfach folgen, Liebste! Aber sie haben mir versichert, dass sie euch nichts Böses wollen. Ihr Anführer Oberon möchte mit dir sprechen“, erklärte Popinjay.

				Tulip war für einen Moment sprachlos. „Mit mir? Aber warum?“

				„Ich weiß es nicht, Liebling. Am besten fragst du ihn selbst.“

				„Dann sollte ich wohl hinausgehen und ihn treffen“, krächzte Tulip heiser.

				„Hör zu, Liebes, ich weiß, dass du Oberon nicht fürchtest, aber sei auf der Hut“, warnte Nanny. „Verpflichte dich zu nichts. Gib ihm keine Versprechen, die du nicht auch zu halten imstande bist. Und was du auch tust, bitte warne sie, dass Maleficent auf dem Weg ist und nicht davor zurückschrecken wird, sich mit Feuer zu verteidigen.“

				Tulip hatte Nannys Worten mit ungewohnter Ernsthaftigkeit gelauscht und nickte nun. „Natürlich.“

				„Wähle deine Worte klug, meine Liebe. Wie du gelesen hast, haben die Herren des Waldes eine sehr geradlinige Art zu sprechen. Sie lassen nie Raum für Interpretationen, und du solltest eine ähnliche Sprache verwenden. Rede immer so direkt wie möglich. Deine Worte zählen jetzt mehr denn je. Ein Missverständnis könnte katastrophale Folgen haben. Nun geh! Sprich mit dem König der Feen!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVIII

				Oberon, König der Feen

				Prinzessin Tulip Morningstar stand in Oberons Schatten. Wenn sie die Herren des Waldes nicht gerade mit eigenen Augen sehen würde, hätte sie sich niemals vorstellen können, wie gigantisch sie waren. Tulip besaß eine lebhafte Fantasie – aber in der Realität überstieg der schier atemberaubende Anblick von Oberon und seiner Armee selbst ihre wildesten Träume. Er überragte den Leuchtturm der Götter mit Leichtigkeit, und neben ihm verblasste Tulip vollständig, die sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so winzig vorgekommen war. Seltsamerweise verspürte sie trotzdem keine Angst.

				Sie stand ganz still und wartete darauf, dass Oberon das Wort ergriff. Genau genommen war er zwar ein Gast in ihrem Land, aber er hatte dort zuerst geherrscht, lange vor dem Zeitalter der Menschen. Prinzessin Tulip wollte ihm den gebührenden Respekt erweisen. Glücklicherweise musste sie sich nicht lange gedulden. Oberons Stimme ertönte von hoch über ihrem Kopf und ließ seine Äste erzittern. Blätter regneten auf Tulip herab, während seine klangvolle tiefe Stimme – einem ehrwürdigen und mächtigen Wesen angemessen – aus der Dunkelheit erklang.

				„Es ist mir eine Ehre, Euch zu treffen, Prinzessin Tulip. Würdet Ihr mir erlauben, Euch auf meine Äste zu nehmen, damit wir uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten können?“

				„Selbstverständlich, das würde mich freuen“, erwiderte Tulip. Und das war die Wahrheit. Sie hatte sich noch nie so furchtlos gefühlt. Als sich Oberons Äste vorsichtig nach ihr ausstreckten, verspürte sie keine Angst, dass er sie in seinem mächtigen Griff zerquetschen könnte. Oberon setzte sie behutsam auf einem Dachfirst des Leuchtturms der Götter ab, sodass sie beinahe auf einer Höhe mit seinem Gesicht war.

				„Ah, da seid Ihr ja. Ihr habt das Gesicht einer Königin. Eure Schönheit übersteigt meine Vorstellungskraft.“

				Tulip schenkte dem Herrn des Waldes ein Lächeln und betrachtete fasziniert sein Gesicht. Baumrinde und tiefe Spalten im Stamm umrissen Oberons Züge. Und Tulip dachte bei sich, dass er das vielleicht gütigste Gesicht besaß, das sie jemals erblickt hatte.

				„Freundliche Worte, meine Liebe“, erwiderte Oberon auf Tulips Gedanken. „Wir sind gekommen, um Euch vor Maleficent zu beschützen, der Dunklen Fee. Vor langer Zeit hat sie das Feenreich zerstört. Während wir schlummerten, haben wir es den anderen Kreaturen des Waldes überlassen, Rache zu üben. Aber nun, da wir aus unserem Schlaf erwacht sind, können wir nicht zulassen, dass sie in unser Land – Euer Land – kommt und jene vernichtet, die Euch am Herzen liegen, verehrte Tulip.“

				Die Prinzessin verstand nicht, warum Oberon ihr mit einer solchen Hingabe begegnete. Sie konnte sich nicht vorstellen, womit sie diese Ehre verdiente.

				„Wir haben über eine Zeit, die uns wie Jahrtausende erschien, in Dunkelheit und Vergessenheit geruht, bis Euer Interesse uns erweckt hat“, beantwortete Oberon ihre unausgesprochenen Fragen. „Eure Geschichten, Eure Vorstellungen von uns haben mich und die meinigen aus unserem Schlummer geholt und einmal mehr zum Leben erweckt. Nachdem uns die Riesenzyklopen infolge des Großen Krieges von diesen Ländereien vertrieben haben, gerieten wir in Vergessenheit. Aber Euer Durst nach Wissen hat den Lebensfunken in uns wieder entfacht, und dafür sind wir Euch dankbar. Ohne Euer Interesse und Eure Zuwendung würden wir nicht existieren. Während ich schlief, habe ich vielerlei Dinge beobachtet, meine Liebe. Es herrscht viel Unrecht in der Welt, derer wir uns annehmen werden. Es ist an der Zeit, wieder meinen Platz an der Spitze der Feen einzunehmen. Um diese Ehre zu verdienen, muss ich die Dunkle Fee, auch bekannt unter dem Namen Maleficent, für ihre Verbrechen gegen das Feenreich zur Rechenschaft ziehen.“

				„Wenn Ihr mir die Frage gestattet, warum bestraft Ihr Maleficent erst jetzt dafür, das Reich der Feen niedergebrannt zu haben, obwohl es bereits so viele Jahre zurückliegt?“, sagte Tulip.

				Oberon schien ernsthaft über seine Antwort auf Tulips Frage nachzudenken. „Nun, weil wir zuvor geschlafen haben, meine Liebe. Wir konnten ihren Gräueltaten nur zusehen, während wir selbst in tiefem Schlaf lagen. Voller Entsetzen mussten wir mit ansehen, wie sie jede lebendige Kreatur in diesen Landen vernichtete – jede, mit Ausnahme der Feen selbst. Es hat die Feen Jahre gekostet, den Schaden zu beheben. Und nicht ein einziges Mal ist sie zurückgekehrt, um nachzusehen, ob jemand überlebt hat. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht herauszufinden, ob ihre Adoptivmutter noch am Leben ist. Wir waren hilflos. Gefangen in einem Albtraum waren wir gezwungen, Zeugen zu werden, ohne selbst eingreifen zu können. Aber jetzt, da wir endlich erwacht sind, haben wir keine andere Wahl, als die Natur zu rächen und Maleficent für ihre Taten bezahlen zu lassen. Sie ist eine Gefahr für jedes lebendige Wesen. Sie ist eine Gefahr für sich selbst. Und sie ist eine Gefahr für all jene, die Ihr liebt!“

				Tulip war sprachlos. Abgesehen von der Tatsache, dass Maleficent Tulips Cousine an ihrem sechzehnten Geburtstag mit einem Schlafzauber belegt hatte, wusste die Prinzessin nichts über die Dunkle Fee. Daher konnte sie sie nicht verteidigen. „Darf ich noch eine weitere Frage stellen?“

				Der Herr des Waldes lachte. „Ihr dürft so viele Fragen stellen, wie Ihr wünscht, Kleines. Ohne Euch wären wir nicht hier.“

				Tulip lächelte. „Ich danke Euch. Wer hat Euch in Schlaf versetzt? Ich weiß, dass Ihr schon lange über diese Ländereien geherrscht habt, bevor Männer und Frauen sich hier ansiedelten. Und ich weiß, dass Ihr und Eure Sippe nach dem Großen Krieg mit den Riesenzyklopen geflohen seid. Aber wo seid Ihr hingegangen? Ins Reich der Feen?“

				Oberons Gelächter grollte tief in seiner Brust. „Es war in der Tat das Reich der Feen, meine Liebe. Wir beschlossen, so lange umherzuziehen, bis wir einen Ort fanden, den wir unser Zuhause nennen konnten, als wir auf die Feen stießen. Damals lebten sie in Angst und ständig unter der Bedrohung von Angriffen durch die Oger. Diese abscheulichen Biester hatten das Feenreich schon oft überfallen und wieder und wieder in Brand gesteckt. Sie töteten alles und jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Und so blieben wir dort, vertrieben die Oger und machten das Feenreich zu unserem Zuhause, bis wir uns für unsere Rast in den Nebel zurückzogen.“

				„Dann habt Ihr Euch selbst in Schlaf versetzt?“, fragte Tulip.

				„Das habe ich, meine Süße. Meine Art lebt für viele Zeitalter, ähnlich wie Eure Nanny, nur unendlich viel länger. Wenn wir nicht hin und wieder für ein paar Jahre schlafen, verkümmern wir und sterben. Natürlich gehen wir das Risiko ein, in der Vorstellung der verschiedenen vorherrschenden Bewohner in Vergessenheit zu geraten. Aber irgendjemand holt uns immer wieder aus unserem Schlummer zurück, so wie Ihr, meine Kleine.“

				„Meine Nanny, die ihr als die …“

				„Ja, die Eine der Legenden. Sie ist eines der mächtigsten Wesen im Reich der Feen“, unterbrach Oberon sie.

				Tulip sah ihn überrascht an. Sie hatte sich gerade erst an den Gedanken gewöhnt, dass Nanny eine Hexe war, und jetzt erzählte ihr Oberon, dass sie in Wirklichkeit eine Fee war.

				„Ja, meine Liebe, sie ist eine Fee von höchstem Rang. Ob sie es nun zugeben mag oder nicht, gehört sie doch zu diesem Reich und wird es auch immer tun“, sagte Oberon, der wieder Tulips Gedanken gelesen hatte. „Sie ist die reinste unter den Feen. Während ich schlief, habe ich aufgehört, ihre Magie in der Welt zu spüren. Ich glaubte schon, sie wäre für immer von uns gegangen. Aber seit Kurzem fühle ich ihre Anwesenheit von Neuem. Habt Ihr sie auf dem gleichen Wege erweckt wie mich, meine Kleine?“

				„Nein, das war Pflanze, die Katze der verdrehten Schwestern. Oder zumindest ist es das, was Nanny vermutet.“

				Oberons Gelächter schallte durch seine Äste, schüttelte seine Blätter und ließ sie einmal mehr auf Tulip hinunterregnen. „Die verdrehten Schwestern! Sie sind noch immer in dieser Welt? Nach Ursulas Tod habe ich ihre Seelen nicht mehr wahrgenommen. Ich fürchtete, wir hätten sie verloren und dass sie den besten Teil ihrer selbst mit sich genommen hätten.“ Oberon schmunzelte über den verwirrten Ausdruck auf Tulips Gesicht. „Oh, ja, ich kenne die verdrehten Schwestern. All ihre Taten, all ihre Geheimnisse, jeden Verrat und jede Liebe. Aber ich habe nicht das Recht, davon zu erzählen. Was für mich jetzt von Bedeutung ist, ist, die Dunkle Fee für ihre Verfehlungen bezahlen zu lassen. Ich habe gespürt, dass sie hierherkommt und welche finsteren Absichten sie antreiben. Die Schreie meiner Brüder mit anzuhören, als Maleficent das Feenreich in Brand steckte, war die größte Qual. Sie verbrannten, und ich musste hilflos zusehen. Aber jetzt sind wir frei. Und wir haben lange genug darauf gewartet, die Dunkle Fee mit ihrem Leben bezahlen zu lassen.“

				Aus der Ferne hörte Tulip einen heiseren Schrei. Oberon hatte ihn ebenfalls vernommen. Er richtete seinen Blick zur Erde und sah Nanny neben dem Fuß des Leuchtturms der Götter stehen.

				„Kommt hier herauf, meine Liebe, benutzt Eure Flügel“, befahl er. Einen kurzen Augenblick später erschien Nanny neben Tulip und verharrte dort in der Schwebe.

				„Nur für Euch, Oberon“, erwiderte Nanny.

				Der König der Feen bedachte Nanny mit einem liebevollen Blick. „Und ich nehme an, Ihr werdet versuchen, Euren ehemaligen Schützling zu verteidigen? Ihr werdet versuchen, sie vor meinem Zorn zu schützen, obwohl sie ihn verdient? Es bricht mir das Herz, Euch zu verletzen, Kleines, das tut es wirklich, aber ich kann ihre Taten nicht unbestraft lassen. Und wie hat sie Euch Eure Güte gedankt? Sie hätte beinahe jedes Lebewesen im Feenreich getötet. Sie hätte beinahe Euch getötet, und sie könnte es noch immer tun.“

				„Ihr wisst, dass das ein Versehen war“, warf Nanny ein. „Ihr wisst, dass der Fehler bei mir lag. Wenn Ihr also jemanden verantwortlich machen wollt, dann bestraft mich.“

				Oberon gluckste. „Ihr habt Euch bereits viel zu lange selbst bestraft, meine Liebe. Es gibt nichts, was ich noch tun könnte, was Ihr Euch nicht schon selbst angetan habt.“

				Nanny war am Boden zerstört. „Aber dasselbe gilt auch für Maleficent. Die verdrehten Schwestern haben mir erzählt, dass sie sich jahrelang gequält hat! Sie hat sich gefoltert für das, was sie getan hat!“

				Oberon schüttelte den Kopf. „Sie hat nichts daraus gelernt. Sie ist nur noch tiefer in die Dunkelheit gerutscht. Ihre Taten können sie nicht erlösen. Wir wären nicht hier, wenn sie einen anderen Weg gewählt hätte, wenn sie zu der Hexe geworden wäre, die Ihr Euch erhofft habt. Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage. Und Ihr wisst auch, dass ich mitfühlend und gerecht bin. Ich verhänge eine Strafe niemals leichtfertig. Nutzt Eure Kräfte. Bezeugt ihre Verbrechen. Ich habe sie alle gesehen, noch während sie geschahen. Ihr habt Euch geweigert. Das ist wahrscheinlich das einzige Verbrechen, das Ihr gegen sie begangen habt.“

				„Und was ist mit der Rolle, die meine Schwester bei alldem gespielt hat?“, fragte Nanny aufgebracht. „Was ist mit den drei guten Feen? Sollen sie einfach wie gewohnt in den Sonnenuntergang flattern, ohne auch nur …?“

				Oberon unterbrach sie. „Nein, meine Liebe, das werden sie nicht. Aber ich werde mich erst dann mit den guten Feen befassen, wenn ihr Schützling in Sicherheit und ihr Königreich nicht länger im Schlaf gefangen ist. Was Eure Schwester angeht – sie ist einer der Gründe, aus denen ich hier bin. Sie hat mich im Lauf der Jahre maßlos enttäuscht. Ich beabsichtige, wieder Mitgefühl und Offenheit im Feenreich einkehren zu lassen. Viel zu lange schon musste ich mit ansehen, wie in meinem Namen die Magie der Feen verdorben wurde! Das werde ich nicht länger hinnehmen!“ Oberon war mit jedem seiner Worte zorniger geworden. Seine Stimme brachte die Erde wieder zum Beben.

				„Verzeiht, König Oberon?“, bat Tulip sanft.

				Der König der Feen sah auf Tulip herab, deren Anwesenheit er vorübergehend vergessen hatte. „Ja, mein Herz?“

				„Eure Stimme – sie ist so laut. Ich befürchte, dass Ihr versehentlich Mr. Fresnels Linse beschädigen könntet, die den vielen Schiffen den Weg weist, die unser Königreich passieren.“ Tulip deutete auf das Signalfeuer im Leuchtturm.

				Da musste Oberon lachen. „Ja, meine Liebe, Ihr habt natürlich recht. Fresnel war wirklich geschickt. Es hat ihn nie in die Minen gezogen wie die anderen Zwerge. Er bevorzugte das Licht und arbeitete sehr eng mit meinem Feind Vitruvius, König der Zyklopen, zusammen, um diesen großartigsten Leuchtturm aller Zeiten zu erbauen. Wie ich sehe, ist Euer Schloss um diesen Leuchtturm herum entstanden. Doch ich werde das weder ihm noch Euch vorhalten. Er war ein wahrer Künstler und talentierter Handwerker, ein echter Gentleman und für einen Zwerg erstaunlich redegewandt. Aber ich schweife ab.“

				Oberon hielt inne und betrachtete den merkwürdigen Ausdruck auf Nannys Gesicht. „Langweile ich Euch schon wieder mit meinen Geschichten, Liebes?“

				„Nein. Ich habe nur nachgedacht. Ich sollte Euch und die anderen Herren des Waldes in einen Unsichtbarkeitszauber hüllen. Ich will nicht, dass Maleficent euch sofort sieht, wenn sie ankommt“, erwiderte Nanny mit fester Stimme.

				Oberons sah sie ernst an. „Ich verstehe.“

				„Bitte gebt ihr eine Chance“, bat Nanny. „Bitte tut ihr nicht weh.“

				„Ich verspreche, dass Ihr die Möglichkeit erhalten werdet, Euch mit ihr zu unterhalten und sie wissen zu lassen, wie sehr Ihr sie noch immer liebt. Falls sie Eure Liebe erwidert, verdient sie mein Mitgefühl. Vielleicht werde ich sogar ihr Leben verschonen“, gab Oberon nach.

				„Werdet Ihr ihr eine Chance geben, sich zu beweisen?“

				„Das werde ich, meine kleine Fee, Ihr habt mein Wort. Aber ich befürchte, sie wird Euch erneut enttäuschen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIX

				Tochter der Dunkelheit

				Nanny und Tulip kehrten ins Schloss zurück und gesellten sich im Morgenzimmer zu Popinjay. Nanny wirkte krank vor Sorge, und es schmerzte Tulip zutiefst, sie in diesem Zustand zu sehen. Am liebsten hätte sie Nanny in den Arm genommen und ihr Gesicht mit Küssen bedeckt. Aber sie fürchtete, dass Nanny in Tränen ausbrechen würde, wenn sie diesem Impuls nachgab. „Bitte mach dir keine Sorgen, Nanny. Oberon hat versprochen, Maleficent noch eine Chance zu geben. Ich glaube nicht, dass er sie verletzen wird“, sagte sie darum nur.

				Nanny antwortete nicht, sondern starrte weiter ins Nichts, tief in Gedanken versunken.

				„Nanny, geht es dir gut? Ich lasse dir etwas Tee bringen.“ Als Tulip sich erhob, um die Glocke zu läuten, brach plötzlich eine Explosion aus grünem Licht aus dem Kamin hervor. Tulip wurde durch den Raum geschleudert und blieb zu Nannys Füßen liegen. Das ganze Zimmer erstrahlte in flackerndem grünem Licht. Während Popinjay Tulip auf die Füße half, schritt Maleficent aus der Feuerstelle und richtete sich vor ihnen zu voller Größe auf: eine schlanke eindrucksvolle Gestalt, an der grüne Flammen emporzüngelten wie eine böse Aura.

				„Maleficent!“, rief Nanny.

				„Nun, ist das nicht nett? Eine hübsche Versammlung. Kleiner, aber viel exklusiver, als ich erwartet hatte. Es tut mir leid, dass ich die Zeremonie für die große Königin der See verpasst habe, aber ich habe sie durch die Augen meiner Krähen verfolgt. Es war sehr … rührend“, spottete Maleficent.

				Nanny hätte diese Stimme überall wiedererkannt. Älter, ja, aber immer noch die Stimme ihrer Tochter. Maleficent war wunderschön, wie immer. Ihre langen schwarzen Roben, unterlegt mit einem dunklen Lila, und ihre spitzen Züge unterstrichen ihren bemerkenswerten Charakter. Maleficent strahlte eine Zuversicht aus, die Nanny nie an ihr gesehen hatte, als ihr Schützling noch jünger gewesen war. Die erwachsene Fee verströmte einen Hauch von Macht und Erhabenheit. Sie war die wohl umwerfendste Frau, die Nanny jemals zu Gesicht bekommen hatte. Aber ihre Hörner! Sie hat ihre wunderschönen Hörner in schwarzes Tuch gehüllt …

				„Maleficent“, flüsterte Nanny erneut. Sie kam Tulip geschwächt vor, betroffen. Nanny wirkte blass und winzig im Vergleich zu diesem wilden Feuersturm einer Fee.

				„Willkommen an meinem Hof, Maleficent“, sagte Tulip. Sie wollte Nanny einen Moment geben, um ihre Fassung wiederzugewinnen.

				„Tulip, nicht wahr? Ja, das war es. Tulip. Es hat mir leidgetan, von Eurer Mutter zu hören. Auch wenn ihr Schlafzauber nicht mein Verdienst war. Das waren die Machenschaften der guten Feen.“ Maleficent betrachtete Tulip in aller Ruhe, schätzte die Prinzessin ein und sog ihre Schönheit in sich auf. „Ich finde es immer wieder verblüffend, wie frappierend die Ähnlichkeit zwischen Euch und Aurora ist, angesichts …“

				„Warum bist du hier, Maleficent?“, fragte Nanny, die ihre Stimme wiedergefunden hatte, als sie hörte, wie gedankenlos Maleficent mit Tulip sprach.

				„Na, um mich von der großen Königin der See zu verabschieden, natürlich. Und ihr den Respekt zu zollen, den sie verdient“, säuselte Maleficent unschuldig.

				„Du hast Ursula nie geliebt. Warum bist du wirklich hier, Maleficent?“, fragte Nanny.

				„Du kannst dich bei den guten Feen für meinen Besuch bedanken“, erwiderte Maleficent. „Ich wäre gar nicht hier, wenn sie meinem Fluch nicht in die Quere gekommen wären. Da es aber nun mal so ist, jetzt, wo die Möglichkeit besteht, dass die Prinzessin aus ihrem Schlaf erwacht, benötige ich Hilfe. Verstehst du das denn nicht? Prinz Phillip ist in das Mädchen verliebt. Ich kann nicht zulassen, dass er sie aufweckt. Man könnte meinen, dass die Feen sich etwas Originelleres ausgedacht hätten. Praktisch jede Prinzessin in Gefahr wurde durch den ersten Kuss wahrer Liebe gerettet! Bei allen Göttern, können wir uns zwischen Hexen und Feen nicht etwas Kreativeres einfallen lassen? Ich bin es so leid. Warum braucht ein junges Mädchen immer einen Mann, der sie rettet? Warum kann eine Prinzessin nicht um ihr eigenes Leben kämpfen und ihren Fluch selbst brechen? Warum muss es immer ein Prinz sein? Bei Hades, am liebsten würde ich Prinz Phillip allein aus Prinzip töten, nur damit wir nicht noch einen Prinzen haben, der ein hilfloses schlafendes Mädchen küsst und ihr das Gefühl gibt, ihn aus lauter Dankbarkeit gleich heiraten zu müssen.“

				Popinjay räusperte sich. „Ich würde nicht erwarten, dass Tulip mich heiratet, nur weil ich sie gerettet habe – nicht, dass sie es nötig gehabt hätte, von mir oder sonst jemandem gerettet zu werden.“

				„Nein, was seid Ihr doch für ein moderner junger Mann unserer Zeit“, zog Maleficent den jungen Prinzen auf. „Aber wenn ich mich recht entsinne, waren es doch Ursula und Circe, die Tulip gerettet haben, und nicht Ihr.“

				„Sie hat sich selbst gerettet“, entgegnete Popinjay, richtete sich ein kleines Stück weiter auf und streckte die Brust heraus, um ein wenig größer und eindrucksvoller zu wirken.

				Maleficent lachte. „Wenn Ihr mit ‚sich selbst retten‘ meint, dass sie vor lauter Herzschmerz versucht hat, sich umzubringen, indem sie von einer Klippe gesprungen ist, nur um dann von Hexen gerettet zu werden, so gebe ich Euch natürlich recht. Obwohl ich sagen muss, dass ihre Geschichte ungewöhnlicher ist als die der meisten Prinzessinnen. So viel muss ich ihr zugestehen.“

				Tulip hasste es, dass Maleficent es wagte, so mit Popinjay zu sprechen. Sie fragte sich, ob die Dunkle Fee überhaupt bemerkt hatte, dass die Herren des Waldes vor den Fenstern des Morgenzimmers Wache standen. Tulip verspürte einen Anflug von Stolz bei dem Gedanken, dass die mächtigen Wesen dort waren, um sie vor dieser schrecklichen Fee zu beschützen. Sie versuchte, sich die Dunkle Fee als kleines Mädchen vorzustellen, hilflos und verängstigt, aber es wollte ihr nicht gelingen. Diese Frau schien sich vor nichts und niemandem zu fürchten. Ihr Selbstvertrauen war verblüffend. Es machte wahrhaftig den Anschein, als verspürte sie nicht einen Hauch von Angst in ihrem Herzen.

				„Warum bist du wirklich hier, Maleficent?“, fragte Nanny erneut.

				„Die verdrehten Schwestern sollten mir bei einer äußerst wichtigen Angelegenheit behilflich sein. Wie verdorben und zerstreut sie auch gewesen sein mögen, waren sie nichtsdestotrotz die einzigen Personen, denen ich in diesem Reich noch vertrauen konnte. Jetzt sehe ich mich gezwungen, die eine Person um Hilfe zu bitten, der ich am wenigsten von allen traue“, antwortete Maleficent.

				„Du musst gewusst haben, dass die verdrehten Schwestern sich im Reich der Träume aufhalten! Aber du bist trotzdem gekommen, ohne zu wissen, wer dich hier empfangen würde!“, entgegnete Nanny.

				„Ich habe große Macht verspürt – deine und die einer anderen. Eine mächtige Hexe, die nicht länger in deiner Gesellschaft zu sein scheint.“

				„Du meinst Circe.“

				Maleficent hielt einen Moment inne, um über diese neue Entwicklung nachzudenken. „Ah, Circe. Ich hätte wissen müssen, dass es sich um die kleine Schwester der verdrehten Drillinge handelt. Natürlich. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich musste kommen, wie verschwindend gering die Chancen auch waren, dass ihr mir helfen könnt. Ich kann den Zusatz dieses Fluches nicht alleine brechen. Ich brauche drei Hexen, um diese Feenmagie zu umgehen. Verstehst du nicht? Selbst wenn ich Prinz Phillip beseitige, besteht immer noch die Möglichkeit, dass ein anderer junger Mann sie wach küsst. Wir müssen dafür sorgen, dass Aurora im Traumreich bleibt. Sie darf niemals erwachen!“

				„Nie im Leben wirst du Circe davon überzeugen können, dir zu helfen.“ Nannys Stimme klang scharf. „Sie ist nicht wie ihre Schwestern. Sie wird dir nicht helfen, dem Kind zu schaden, nur weil es dir beliebt – und ich genauso wenig!“

				Maleficent stieß einen tiefen Seufzer aus. „Was ist nötig, damit du und Circe mir helft, den Zauber der guten Feen zu brechen? Muss ich euch auf Knien anflehen, damit ihr meine Absichten für würdig befindet?“

				„Ich kann nicht für Circe sprechen, Maleficent“, wandte Nanny ein. „Sie kennt nur einen kleinen Teil deiner Geschichte. Sie muss die ganze Wahrheit erfahren, genau wie ich, bevor wir auch nur in Erwägung ziehen können, dir zu helfen.“

				„Wo soll ich anfangen?“, fragte Maleficent.

				Nanny zog einen kleinen verzauberten Handspiegel aus ihrer Tasche hervor. Sie war noch nie so dankbar für dieses Geschenk gewesen, das die verdrehten Schwestern ihr vor vielen Jahren gemacht hatten.

				„Zeig mir Circe!“, befahl sie.

				Circes besorgtes Gesicht erschien hinter dem Glas. „Was ist, Nanny? Ist alles in Ordnung?“

				„Maleficent ist hier, Circe, und sie möchte ihre Geschichte mit uns teilen. Sie glaubt, dass wir ihr helfen werden, den Zauber der guten Feen zu brechen, wenn sie das tut.“

				„Sie kann ihre Geschichte gern erzählen, aber ich werde diesem Kind nichts antun!“, erwiderte Circe.

				„Ich will ihr nicht schaden. Ich will sie beschützen“, entgegnete Maleficent.

				„Dann erzählt Eure Geschichte, Maleficent. Ich bin gespannt zu hören, was Ihr zu sagen habt“, entgegnete Circe.

				„Ich glaube, Nanny kann diesen Teil am besten erzählen“, sagte Maleficent und überraschte Nanny damit, dass sie sie zum ersten Mal, seit sie das Schloss betreten hatte, beim Namen nannte.

				Nanny seufzte. Sie konnte es nicht länger vor sich herschieben, sich den schmerzlichen Erinnerungen ihrer Tochter zu stellen. „Tulip, Liebes, würdest du bitte nach Violet läuten und uns etwas Tee bringen lassen? Das hier wird eine Weile dauern.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XX

				Der Geburtstag der Dunklen Fee

				Als Maleficent am Morgen ihrer Feenprüfung erwachte, stellte sie fest, dass Diablo noch immer nicht zurückgekehrt war. Er saß nicht auf seiner Vogelstange und wartete auf sie, wie sie gehofft hatte. Sie versuchte, alle negativen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie musste sich auf ihre Prüfung konzentrieren, merkte aber, dass sie nicht ganz bei der Sache war. Maleficent war überzeugt, dass Diablo etwas zugestoßen war.

				Sie rief eine ihrer Lieblingskrähen zu sich. „Opal, mein Schatz, kannst du losfliegen und nach Diablo suchen? Ich mache mir Sorgen um ihn.“ Opal stieß ein leises Krächzen aus und flatterte aus dem Fenster. Maleficent beobachtete, wie sie über dem Feenreich kreiste. Wenn irgendjemand Diablo finden konnte, dann war es Opal, das wusste sie. Für einen kurzen Moment konnte sie durch Opals Augen blicken und sehen, was die Krähe sah, während sie allmählich in Richtung der dichten Waldgebiete flog. Maleficent hatte erkannt, dass es ihre Zuneigung zu Opal war, die es ihr erlaubte, durch ihre Augen zu sehen. Trotzdem würde sie noch eine Weile üben müssen, bis sie scharfe Bilder sah und nicht nur das schnelle Aufblitzen einzelner Eindrücke wie in diesem Moment. Maleficent sah sich um und gähnte. Jetzt, da sie wusste, dass Opal nach Diablo Ausschau hielt, fühlte sie sich ein klein wenig besser. Und sie liebte es einfach, in ihrem Baumhaus aufzuwachen. Von hier oben hatte sie einen atemberaubenden Blick über das Feenreich, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, das ganze Leben aus diesem Blickwinkel zu betrachten. Vielleicht würde sie es eines Tages herausfinden.

				„Maleficent! Komm runter und iss dein Frühstück. Du kommst sonst noch zu spät zu deiner Prüfung!“, rief Nanny aus dem Türrahmen, und das Mädchen zuckte zusammen.

				„Wie lange stehst du schon da?“, fragte Maleficent.

				Nanny schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Lange genug, um zu wissen, dass Diablo nicht nach Hause gekommen ist. Keine Sorge, meine Süße. Er ist in Sicherheit. Ich kann ihn in der Welt spüren. Ich bin sicher, dass Opal ihn finden wird. Vertrau mir.“

				Maleficent und Nanny gingen gemeinsam hinunter in die Küche. Nanny war die ganze Nacht auf gewesen und hatte Unmengen an Gebäck zubereitet, das sie kunstvoll auf hübschen, mit Blumen bedruckten Platten arrangiert hatte.

				„Bekommen wir zum Frühstück auch Besuch?“, fragte Maleficent.

				Nanny sah überrascht von dem Teekessel auf, den sie gerade mit Wasser füllte. „Wie bitte? Nein! Warum fragst du?“

				„Du hast so viel gebacken!“ Maleficent sah sie aus großen, aber glücklichen gelben Augen an. Ihr langes schwarzes Haar war zerzaust, wie so oft direkt nach dem Aufwachen, und Nanny fand ihre Hörner wunderschön. Erst vor etwa einem Jahr hatten sie endlich aufgehört zu wachsen und ein herrliches dunkles Grau angenommen, das perfekt zu Maleficents gelben Augen passte. Nanny hatte bemerkt, dass Maleficents Haut heute Morgen einen sanften lilafarbenen Schimmer aufwies. Das bedeutete, dass sie entweder glücklich oder besorgt war. Vielleicht auch beides. Nanny hatte bereits vor Jahren beobachtet, dass sich der Hautton ihrer Tochter an ihre Stimmung anpasste. Immerhin war sie heute nicht grün, was darauf hingedeutet hätte, dass sie entweder verärgert oder tieftraurig war. Grün war eine Farbe, die Nanny bereits seit einer geraumen Weile nicht mehr an Maleficent gesehen hatte. Nanny blinzelte ein paar Mal wie gebannt von der Schönheit ihrer Tochter, bevor sie begriff, dass Maleficent auf eine Antwort wartete.

				„Ach ja, du weißt doch, dass ich backe, wenn ich nervös bin. Jetzt iss endlich etwas, bevor du dich für die Prüfung fertig machen musst.“

				Ganz eindeutig war Nanny viel aufgeregter als Maleficent. Der Tisch war nicht nur mit aufwendig verzierten Keksen und kleinen Kuchen bedeckt – Nanny hatte auch noch eine Auswahl an Konfitüren und Buttercremes hergestellt und einen köstlichen Zitronenquark. Sie standen zwischen Schüsseln voll frischem Obst. „Ist nichts dabei, worauf du Appetit hast? Soll ich dir lieber ein bisschen Porridge machen?“

				„Nein, mir geht es gut, Nanny. Das sieht alles ganz fantastisch aus. Setz dich hin und frühstücke mit mir.“ Maleficent deutete auf den Stuhl neben sich.

				Aber Nanny schüttelte hektisch den Kopf. „Ich kann nicht, Liebes! Keine Zeit! Jetzt iss etwas!“

				Maleficent nahm sich einen großen Scone mit Schokoladenstückchen, brach ein Stück ab und bestrich es großzügig mit Buttercreme.

				„Probier auch die Beeren-Zimt-Konfitüre, Liebes, und die Ahornbutter. Die habe ich extra für dich gemacht“, plapperte Nanny. Maleficent hatte ohnehin vorgehabt, sich davon zu bedienen. Sie liebte Ahornbutter. „Hab ich mir doch gedacht, dass dich das freut. Jetzt aber schnell aufessen! Du solltest dich bald auf den Weg machen.“

				Plötzlich hörte Nanny auf, in der Küche umherzuwuseln, und sah ihre Tochter an. „Du liebe Güte! Das hätte ich ja beinahe vergessen! Mach das Paket auf dem Tisch auf. Es ist ein Geburtstagsgeschenk.“

				Maleficent lächelte voller Vorfreude, während sie das braune Papier aufriss. In dem Päckchen lag ein wundervolles schwarzes Gewand, das an den Säumen mit Silberfäden eingefasst und mit silbernen Raben und Krähen bestickt war. Die junge Fee hatte noch nie etwas so Schönes gesehen.

				„Danke, Nanny!“ Sie warf sich ihrer Mutter in die Arme und küsste sie auf die Wange.

				„Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist, mein Schatz?“, fragte Nanny leise. Als sie sah, wie Maleficents Wangen sanft rosa anliefen, wechselte sie das Thema. „Ich weiß, dass du dich heute ganz hervorragend schlagen wirst. Ich weiß es einfach. Und wenn du mir den Vorschlag verzeihst … du weißt, dass ich dich genau so liebe, wie du bist … es ist nur so, dass…“

				Maleficent unterbrach Nanny, bevor sie fortfahren konnte. „Ich hatte mir ohnehin vorgenommen, meine Hörner zu verdecken.“

				„Meinetwegen müsstest du das nicht tun, das weißt du. Es ist nur, damit meine Schwester keinen Grund hat, dir Ärger zu machen!“

				„Ich weiß.“

				Nanny strich Maleficent sanft über die Wange und gab ihr einen Kuss. „Du weißt, dass ich deine Hörner wunderschön finde.“

				„Ja, ich weiß.“ Maleficent schenkte ihrer Mutter ein atemberaubendes Lächeln und erwiderte ihren Kuss. „Danke, Mama.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXI

				Feenprüfung

				Alle hatten sich im großen Garten versammelt, der zufälligerweise Nannys Lieblingsplatz im ganzen Feenreich war. Die Statue im Springbrunnen in der Mitte des Gartens war nach dem Abbild von Nannys altem Freund König Oberon angefertigt worden – ein großer, eindrucksvoller Baum mit einem weisen, gütigen Gesicht. Das Wasser des Brunnens ergoss sich wie Regen über die dichten Äste der Statue. Voller Stolz sah Nanny zu ihrer Tochter hinüber, die im Schatten der Statue stand und darauf wartete, dass ihre Prüfung begann. In ihrem neuen Gewand wirkte sie geradezu majestätisch. Maleficent hatte ihre Hörner mit silbernen Bändern umwickelt, die sie von Nanny bekommen hatte und die perfekt zu den silberfarbenen Krähen auf ihrem Umhang passten. Nanny fand, dass Maleficent schon fast erwachsen wirkte. Ihr Herz platzte beinahe vor Stolz bei dem Gedanken, zu was für einer liebenswürdigen und intelligenten jungen Frau ihre Tochter herangewachsen war. Sie hätte nie gedacht, dass Maleficent die Feenprüfung ablegen wollen würde. Selbst wenn ihre Schwester sie nicht für die Wunscherfüllung auswählen sollte, war Maleficent doch zumindest mutig genug, an der Prüfung teilzunehmen – trotz allem, was zwischen ihr und den anderen Feen vorgefallen war.

				Merryweather war wie so oft damit beschäftigt, Fauna und Flora herumzukommandieren. Während sie darauf warteten, dass die Prüfung endlich losging, bläute sie den anderen beiden noch einmal ein, wie wichtig es war, dass sie alle drei gemeinsam bestanden.

				„Oh, was machst du denn hier, Maleficent?“, fragte Merryweather und rümpfte die Nase, als ob sie plötzlich einen fauligen Geruch wahrgenommen hätte.

				„Ich bin hier, um an der Prüfung teilzunehmen. Was denn sonst?“, erwiderte Maleficent und tat so, als bemerke sie nicht, wie Merryweather und die Feen an ihrer Seite hässliche Grimassen in ihre Richtung schnitten. Sie sah sich um und fragte sich, weshalb der Rest der Klasse sich an den Rand des Gartens zurückgezogen hatte.

				Flora folgte ihrem Blick und sagte: „Oh, sie werden nicht an der Prüfung teilnehmen. Sie sind nur hier, um uns zuzusehen.“

				Maleficent runzelte die Stirn. „Warum?“

				„Weil ihnen klar ist, dass sie keine Chance haben, wo doch wir dieses Jahr die Prüfung ablegen“, erwiderte Merryweather, begleitet von Floras und Faunas Gekicher.

				Darauf schüttelte Maleficent ungläubig den Kopf. Anscheinend hatten die drei sich kein bisschen verändert. Sie waren noch immer dieselben hochmütigen, arroganten Dummköpfe wie früher.

				„Selbst wenn sie nicht das Privileg der Wunscherfüllung erhalten, wollen sie doch bestimmt ihr Zertifikat dafür bekommen, dass sie den Kurs erfolgreich abgeschlossen haben“, sagte Maleficent.

				„Wozu brauchen sie ein Zertifikat, wenn es ihnen nicht gestattet ist, die ehrenvollste aller Feenpflichten auszuüben?“, entgegnete Flora und brachte die anderen beiden damit endgültig zum Lachen.

				Sie wurden von der Guten Fee unterbrochen, die sich in diesem Augenblick lautstark räusperte, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen. Sie hatte vor dem Brunnen Stellung bezogen, um ein paar Worte an die Versammelten zu richten. Sie trug ihr übliches blaues Gewand mit den langen pinken Bändern, und um sie herum erhoben sich wundervolle Kirschbäume, die ihre Blütenblätter sanft auf die Gute Fee und ihre Schüler herabschweben ließen. „Ich stehe hier im Schatten von Oberon, dem Herrlichen, König der Feen. Viele Jahre lang war er unser Wohltäter und unser Beschützer, bis er es für angemessen hielt, sich in die Dunkelheit zurückzuziehen, und meiner Schwester und mir die Bürde und das Privileg auferlegte, die Ausbildung der Feen weiterzuführen.“

				Maleficent unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Denn tatsächlich hatte Oberon Nanny allein diese Ehre zuteilwerden lassen, aber sie hatte sich entschieden, sie mit ihrer Schwester zu teilen.

				„Und so ist es mir eine Ehre, einmal mehr die drei Schülerinnen auszuwählen, die in die vielen Königreiche hinausziehen und ihre Feenmagie verbreiten werden, um ihren Schützlingen zu helfen – jungen Frauen und Männern, die unserer ganz besonderen Art der Magie bedürfen. Als ich noch eine junge Fee war und bereit, meine Prüfung abzulegen, da schlug mir das Herz bis zum Hals vor Freude bei dem Gedanken, die Träume eines jungen Menschen in meiner Hand zu halten. Es ist eine große Verpflichtung und eine Ehre, die nicht leichtfertig angetreten werden darf. Nur die Besten unter uns erhalten diesen Status, die wahrhaftig gütig sind und rein im Herzen.“

				Bei diesen letzten Worten der Guten Fee wurde Maleficent ganz flau im Magen. Rein im Herzen.

				„Natürlich gibt es noch viele andere ehrenhafte Berufungen für die Feen, die dieses Privileg nicht verliehen bekommen. Wo auch immer euer Weg euch hinführen mag, wird euch das, was ihr an dieser ehrwürdigen und hoch angesehenen Akademie von euren Ausbildern gelernt habt, zugutekommen.“ Die Gute Fee legte eine kleine Pause ein und schenkte ihren Schülern ein Lächeln.

				„Und damit wollen wir die Prüfung beginnen. Jede Einzelne von euch wird einen Schützling zugewiesen bekommen, der eure Hilfe benötigt. Er oder sie wird euch sein oder ihr Problem schildern, und es wird eure Aufgabe sein herauszufinden, wie ihr am besten helfen könnt. Ihr müsst entscheiden, welche Art der Magie am besten auf seine oder ihre Bedürfnisse zugeschnitten ist. Ruft euch stets ins Gedächtnis, dass eure Magie bindend ist, auch wenn dies nur eine Übung ist und die jungen Männer und Frauen, die heute als eure Schützlinge fungieren, nur zum Zweck der Prüfung hier sind. Also lasst bitte Vorsicht walten, und was auch geschieht, seht davon ab, schädliche Magie zu verwenden.“

				Bei den Worten schädliche Magie sah die Gute Fee Maleficent direkt in die Augen.

				Nanny und die Gute Fee beschworen eine Vielzahl von Wegen herauf, die sich in alle Himmelsrichtungen verliefen. Fauna und Flora verzogen die Gesichter bei dem Gedanken, ihren Weg ganz allein und ohne die Hilfe ihrer Freundin Merryweather beschreiten zu müssen. „Gute Fee, können wir die Prüfung nicht gemeinsam ablegen?“, fragte Flora. „Wir drei, Fauna, Merryweather und ich?“

				Die Gute Fee dachte einen kurzen Moment über diese Bitte nach. „Es ist zwar nicht üblich, aber ich sehe darin keinen Nachteil.“

				Nanny war da anderer Ansicht. „Wenn Flora, Fauna und Merryweather die Prüfung gemeinsam ablegen, dann sollten sie auch nur als eine Fee gezählt werden. Sollten sie als Beste ihrer Klasse abschneiden, muss ihnen der Status der Wunscherfüllungs-Fee als Gruppe verliehen werden. Dementsprechend müssten dann noch zwei weitere Feen erwählt werden.“

				„Also, ich bin mir nicht sicher …“ Die Stimme der Guten Fee verlor sich allmählich. Da trat eine zurückhaltende blonde Fee in einem leuchtend blauen Kleid einen Schritt vor.

				„Dann würde ich die Prüfung auch gern ablegen“, sagte sie schüchtern.

				Maleficent schenkte der Fee in Blau ein Lächeln. „Dann solltest du das auch tun! Komm an meine Seite.“ Sie sah zu den anderen Schülerinnen hinüber, die nur zum Zusehen erschienen waren. „Jede, die die Prüfung ablegen möchte, sollte das auch tun. Lasst euch nicht von diesen Närrinnen einschüchtern.“

				Zögerlich traten noch viele weitere Feen vor. Merryweather, Flora und Fauna besahen nervös die große Gruppe, die sich entschieden hatte, gegen sie anzutreten. Beim Anblick der drei besorgten Feen musste Maleficent lachen.

				„Was lachst du so?“, zischte Flora.

				„Pssst, sprich doch nicht mit dieser Kreatur, Flora! Wenn sie durch die Prüfung fällt, wird sie nichts mehr zu lachen haben“, höhnte Fauna.

				Maleficent schenkte den beiden keine Beachtung, aber die Blaue Fee warf Fauna einen verachtenden Blick zu. „Lass sie in Ruhe, Fauna!“ Sie nahm Maleficent bei der Hand und zog sie von dem Trio weg. „Kümmere dich nicht um die drei, Maleficent. Sie haben nur Angst, dass du besser abschneiden könntest als sie. Du warst schon immer eine gute Schülerin.“

				Maleficent konnte gar nicht aufhören, die Blaue Fee anzustarren. Ihre Haut leuchtete geheimnisvoll. Das Strahlen schien aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen, als ob ihre Herzensgüte zu überwältigend war, um zurückgehalten zu werden. „Ich wünschte, du wärst damals in der Schule geblieben. Du weißt hoffentlich, dass wir dich nicht alle gehasst haben“, fuhr die Fee leise fort.

				Maleficent lächelte und drückte die Hand der Blauen Fee, während die beiden zusahen, wie Nanny und die Gute Fee weitere Wege für die hinzugekommenen Schülerinnen heraufbeschworen. Endlich eröffnete die Gute Fee die Prüfung.

				„Wählt den Pfad, der eure Seele anspricht“, riet sie den Feen. „Ihr habt nur euren Verstand und eure Magie, um euch leiten zu lassen. Viel Glück, meine Lieben! Geht jetzt!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXII

				Die Rache der Dunklen Fee

				Maleficent holte tief Luft und sah sich noch einmal nach Nanny um. Diese ließ ein atemberaubendes Lächeln aufblitzen und formte mit den Lippen die Worte Ich liebe dich, meine Tochter. Mit einem letzten Gruß an ihre Mutter drehte Maleficent sich um und beschritt den Pfad, der sich anfühlte, als könnte er der ihre sein. Schon bald fand sie sich in einer Welt wieder, die sich gänzlich vom Reich der Feen unterschied.

				Maleficent stand neben einem kleinen Brunnen, der im Schatten eines wunderschönen Schlosses mit zahlreichen Türmchen lag. Die Dächer des Schlosses sahen wie winzige Hexenhüte aus, und die angrenzenden Ländereien waren dicht bewaldet und erstrahlten in üppigem Grün. Alle nur erdenklichen Tiere des Waldes tummelten sich in der Nähe und verliehen der Szenerie einen malerischen Anstrich, der sie von der Realität unterschied. Auf dem Rand des Brunnens saß ein kleines Mädchen, die schwarzen Haare mit einer roten Schleife zurückgebunden, und ließ die Füße baumeln. Ein hübsches kleines Ding mit blassem Gesicht und roten Pausbäckchen.

				Es weinte.

				„Was ist denn los, Liebes?“, fragte Maleficent. Das Mädchen hob den Blick und schnappte erschrocken nach Luft. „Schsch, ich will dir nichts tun“, versicherte Maleficent der Kleinen. „Wie heißt du denn?“

				Das kleine Mädchen sah Maleficent verängstigt an, fand aber schließlich ihre Stimme. „Ich heiße Schneewittchen.“

				„Du musst keine Angst vor mir haben, Schneechen. Ich bin hier, um dir zu helfen. Was ist denn passiert, warum weinst du?“

				„Es ist meine Mutter. Sie weigert sich, etwas zu essen oder zu trinken, und sie spricht den ganzen Tag mit jemandem, der gar nicht mehr da ist. Seit mein Vater gestorben ist, ist sie krank und voller Kummer… und …“

				„Bitte, sag es mir“, bat Maleficent mit seidenweicher Stimme.

				„Sie macht mir Angst. Sie hat sich verändert, seit mein Vater tot ist. Ich fürchte, dass sie mich töten will.“

				„Wo ist deine Mutter jetzt?“, fragte Maleficent.

				„Sie verbringt die Tage in ihren Gemächern“, erwiderte Schneewittchen. „Ich glaube, sie wird langsam verrückt. Ständig höre ich sie mit jemandem reden, der überhaupt nicht da ist. Manchmal kann ich hören, wie sie irgendetwas anschreit.“

				Maleficent war äußerst beunruhigt. „Ist denn noch niemand der Sache auf den Grund gegangen? Wird sie von irgendjemandem oder irgendetwas gequält? Ist niemand gekommen, um nach ihr zu sehen und ihre Stimmung zu heben? Um ihr über ihren Kummer hinwegzuhelfen?“

				„Nein, niemand außer den Cousinen meines Vaters. Aber sie hat sie bereits vor langer Zeit verbannt, zusammen mit ihrer besten Freundin Verona. Ich glaube, sie ist sehr einsam“, antwortete Schneewittchen und wischte sich die Tränen von den Wangen.

				Maleficent verstand nicht, wie das Mädchen seine arme trauernde Mutter mit ihrem Kummer und ihrem Schmerz allein lassen konnte, aber nach außen blieb sie freundlich und verständnisvoll. „Bleib hier, meine Liebe. Ich werde nach deiner Mutter sehen.“

				Kaum, dass Maleficent das Schloss betreten hatte, spürte sie die Verzweiflung, die wie dichter Nebel in der Luft hing. Die Trauer lag wie ein Fluch über diesem Heim, gemischt mit etwas noch Schlimmerem, etwas Bösem, das sie beinahe aus der Fassung brachte. Als sie die Treppe zu den Gemächern der Königin hinaufstieg, vernahm sie die Stimme einer Frau. Wie lange ist diese Frau schon allein hier oben, tobend wie eine Wahnsinnige? Und mit wem spricht sie da? Maleficent flüsterte einen Zauberspruch, der es ihr erlaubte, durch Wände zu sehen. Das Ergebnis war ganz ähnlich, wie ein Fenster zu öffnen. Sie sah, wer sich auf der anderen Seite aufhielt, aber die Person bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde.

				In der Mitte des Raums stand eine wunderschöne Königin und schluchzte verzweifelt, während sie das Abbild eines Mannes in ihrem Spiegel anschrie. „Ich befehle dir, mir die Wahrheit zu sagen!“, kreischte sie durch den Schleier ihrer Tränen.

				Der Mann im Spiegel antwortete ihr mit einer schrecklichen boshaften Stimme. Er hatte ein grausames Gesicht, verzerrt von purem Hass. „Ihr habt Eure Mutter am Tag Eurer Geburt ermordet, und Euer Gesicht erinnert mich an das ihre.“

				„Und darum verabscheust du mich so sehr?“ Die Königin schluchzte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam.

				„Ich wünschte, Ihr wärt an diesem Tag gestorben und nicht sie!“, stieß der Mann im Spiegel hervor.

				Maleficent war starr vor Entsetzen. Dieser Mann war der Geist vom Vater der Königin, und er quälte sie noch aus dem Grab heraus. Sie hatte niemanden, der sie vor ihm schützte. Und er brachte die arme Frau ganz allmählich um den Verstand.

				„Wenn ich durch diesen Spiegel hindurchgreifen und Euch mit meinen eigenen Händen töten könnte, würde ich es auf der Stelle tun! Ihr seid hässlich und abstoßend, und Euer Herz ist schwarz wie die Nacht. Ihr widert mich an.“ Die Königin weinte herzzerreißender als je zuvor, während der Mann im Spiegel unbarmherzig fortfuhr. „Eure Tochter Schneewittchen ist die Schönste im ganzen Land. Ich könnte Euch niemals lieben oder schön finden, solange sie am Leben ist.“

				Aus geschwollenen Augen voller Tränen sah die Königin zu ihrem Vater auf. Maleficent dachte, dass sie verhext sein oder unter einem Bann stehen musste, denn ihr fiel einfach kein anderer Grund ein, aus dem die Königin sich nach der Anerkennung und Liebe dieses scheußlichen Mannes sehnen sollte. Der Anblick bereitete Maleficent Übelkeit.

				„Würdest du mich lieben, wenn ich Schneewittchen töte?“, fragte die Königin, und ihre Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem bösartigen Lächeln.

				„Ja, meine Tochter. Das würde mich zufriedenstellen. Dann würde ich Euch mehr lieben.“

				Maleficent hatte genug gehört. Schneewittchen hatte recht gehabt, sich zu fürchten. Es musste etwas geschehen. Sie öffnete die Tür und erschreckte die Königin, die zu ihr herumwirbelte, bereit, sich zu verteidigen. Maleficent hob eine Hand und nutzte ihre Magie, um der Königin einen Stoß zu versetzen, der sie bis an die gegenüberliegende Wand zurückfliegen ließ. Dort hielt eine unsichtbare Kraft die Königin fest in ihrem Griff, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Die böse Königin versuchte zu schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen.

				„Ihr seid ein Monster, dass Ihr Eure Tochter so grausam behandelt!“ Geschockt erkannte die böse Königin, dass Maleficent nicht mit ihr sprach, sondern mit dem Spiegelbild ihres Vaters.

				„Ich verdamme Euch zu Hades, wo so wertlose und böse Dinge hingehören! Ich verbanne Euch aus diesem Spiegel und diesem Haus, auf dass Ihr niemals wiederkehren mögt!“, rief Maleficent.

				Der Spiegel zerbarst mit einem explosionsartigen Knall, der im ganzen Schloss widerhallte. Aus dem Hof vernahm Maleficent Schneewittchens Schrei. Die junge Prinzessin stürmte ins Schloss und die Treppe zu den Gemächern ihrer Mutter hinauf, wo sie die Königin vollkommen aufgelöst und weinend in Maleficents Armen vorfand.

				Noch bevor Maleficent Schneewittchen sagen konnte, dass sie und ihre Mutter in Sicherheit waren, begann ihre Umgebung zu verblassen. Es war ein seltsamer Anblick, wie das Schloss der Königin sich allmählich in Luft auflöste und der Garten im Feenreich wieder zum Vorschein kam. Der Garten war gefüllt mit den erwartungsvollen Gesichtern der Feen, die darauf warteten, dass die Schülerinnen aus ihren Prüfungen zurückkehrten. Maleficent wünschte sich inständig, sie hätte bei der Königin und ihrer Tochter bleiben können. Sie wollte sich vergewissern, dass es den beiden gut gehen würde. Sie wollte Schneewittchen Trost spenden und sich davon überzeugen, dass die Königin sich dauerhaft erholen würde. Falls sie eine Wunscherfüllungs-Fee werden sollte, würden die Dinge doch bestimmt anders ablaufen? Maleficent hoffte, dass sie dann mehr Zeit mit ihren Schützlingen verbringen könnte.

				Nach ein paar Mal Blinzeln hatte sie sich wieder an ihre neue Umgebung gewöhnt. Sie musste die Prüfung als Erste abgeschlossen haben, denn sie sah keine der anderen Schülerinnen. Für einen Moment stand sie einfach da und versuchte, Ruhe zu bewahren. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte, bis Nanny auf sie zugerannt kam und sie fest in die Arme schloss. „Das hast du großartig gemacht, mein Schatz! Einfach perfekt. Ich bin so stolz auf dich.“

				Die Gute Fee räusperte sich. „Wir sollten uns mit Kommentaren zurückhalten, bis alle Schülerinnen fertig sind. Kein Grund, ihr unnötig Hoffnungen zu machen.“

				Nanny warf ihrer Schwester einen aufgebrachten Blick zu. „Was soll das heißen? Sie hat sich wirklich gut geschlagen.“

				Die Gute Fee schüttelte den Kopf. „Es war zu erwarten, dass du das so siehst, aber ich finde, sie hätte die Sache anders angehen müssen.“

				„Was hätte ich anders machen sollen? Ich habe die Königin gerettet“, sagte Maleficent. Aber die Gute Fee blieb ihr die Antwort schuldig.

				In diesem Moment erschien die Blaue Fee wie aus dem Nichts an Maleficents Seite. „Wie ist es bei dir gelaufen?“, fragte Maleficent. Die Blaue Fee war besorgt, dass sie sich nicht sonderlich gut angestellt hatte, aber Maleficent hatte das Gefühl, dass sie die Prüfung mit Bravour gemeistert hatte. Bald waren alle Feen zurückgekehrt mit Ausnahme von Flora, Fauna und Merryweather. Die Gute Fee weigerte sich, irgendeiner Fee ihre Ergebnisse mitzuteilen, bevor die drei nicht erschienen waren.

				„Ich frage mich, ob bei ihnen alles in Ordnung ist. Sollte nicht mal jemand nach ihnen sehen?“, fragte Maleficent.

				„Das würde dir gefallen, nicht wahr? Sie disqualifizieren zu lassen?“, fauchte die Gute Fee sie an.

				Maleficent war bestürzt. Es stimmte, dass sie die drei Feen nicht sonderlich gut leiden konnte, aber sie würde den dreien niemals wünschen, ungerechtfertigterweise durch die Prüfung zu fallen. „Was soll das heißen?“

				Nanny legte einen Arm um ihre Tochter. „Wenn ein Ausbilder in die Geschichte eintauchen muss, ist die Fee automatisch disqualifiziert.“

				„Darf ein anderer Schüler denn helfen? Was ist, wenn sie in Schwierigkeiten stecken?“, beharrte Maleficent.

				Die Gute Fee beäugte Maleficent misstrauisch, schien die Möglichkeit aber grundsätzlich in Betracht zu ziehen, als die drei Feen endlich wiederauftauchten.

				„Oh, mein Gott! Endlich! Es war so schrecklich. Ich kann nicht glauben, dass wir es lebendig da rausgeschafft haben!“, keuchte Merryweather theatralisch. Fauna und Flora sahen aus, als wären sie von einem schrecklichen Leiden befallen. Maleficent fragte sich, was den dreien in ihrem Szenario begegnet war.

				„Geht es euch gut?“, fragte sie, aber die drei Feen dankten ihr ihre Sorge nicht im Geringsten.

				„Das ist alles deine Schuld! Du hast uns angegriffen!“, fuhr Merryweather sie an.

				Maleficent war wie gelähmt. „Ich verstehe nicht ganz. Wovon redest du?“

				„Du weißt ganz genau, wovon ich rede, Maleficent!“, rief Merryweather.

				„Du hast versucht, uns zu sabotieren!“, schrie Flora.

				„Das ist nicht wahr!“ Maleficent warf Nanny einen flehenden Blick zu. „Ich habe keine Ahnung, wovon sie sprechen, ich schwöre es!“

				Merryweather wies anklagend mit dem Finger auf Maleficent. „Du weißt ganz genau, was du getan hast! Du hast uns attackiert, um deine bösartigen Vögel zu beschützen!“

				Nanny hatte noch nie miterlebt, dass eine Prüfung dermaßen im Chaos versank, aber sie wusste mit Sicherheit, dass ihre Tochter nichts mit alledem zu tun hatte. „Die Gute Fee und ich werden uns eure Geschichte ansehen und herausfinden, was geschehen ist“, sagte Nanny beruhigend.

				„Ich finde nicht, dass die Eine der Legenden das Recht haben sollte, in diesem Fall zu entscheiden, auch wenn sie die Direktorin ist!“, erklärte Merryweather mit Nachdruck. „Sie ist Maleficents Adoptivmutter. Sie kann nicht objektiv bleiben!“

				Nanny sah Merryweather an und fragte sich, was sie mit dieser jungen Fee falsch gemacht hatte. Wie hatte sie zulassen können, dass Merryweather und die anderen beiden dermaßen oberflächlich geworden waren? Hatte sie so viel Zeit damit verbracht, Maleficent zu fördern, dass sie diese drei vernachlässigt und ihrer Schwester überlassen hatte? Mit einem Mal fühlte Nanny sich verantwortlich für das Schicksal der drei Feen und warf sich vor, sich nicht die Zeit genommen zu haben, sie zu leiten und auf den Pfad der Güte zu führen, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihnen vorherbestimmt war. Sie richtete ihren Blick nach innen und durchsuchte die Zeit, um zu sehen, was aus den dreien werden würde. Trotz der Engstirnigkeit der jungen Feen sah Nanny Güte, Freundlichkeit und reine Herzen. Es würde Zankereien geben und vielleicht auch ein wenig Schikane von Merryweathers Seite, aber Nanny erkannte, dass Merryweather die anderen beiden antrieb, weil sie Führung benötigten. Und Nanny sah ein Kind, ein kleines Mädchen, für das die drei von ganzem Herzen sorgen würden, ein Kind, das ihren Schutz brauchen würde. Da wusste Nanny, dass sie die drei nicht gänzlich im Stich gelassen hatte, und seufzte erleichtert auf. Aber das änderte nichts daran, was die Feen heute waren: drei gehässige Mädchen, die Nanny und ihrer Tochter Beleidigungen ins Gesicht schleuderten.

				„Das reicht, Mädchen! Ich werde nicht entscheiden, wer die Prüfung besteht oder durchfällt. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es euch sehr zufriedenstellen würde, wenn ich es täte. Denn ich sehe eine wichtige Aufgabe in eurer Zukunft, eine Aufgabe, die ihr ohne den Status der Wunscherfüllungs-Fee nicht bewältigen könnt“, sagte Nanny.

				Die drei Feen tauschten ungläubige Blicke untereinander aus.

				„Und ich verspreche euch, dass wir uns des Vorwurfs annehmen, Maleficent hätte euch angegriffen“, beendete Nanny ihre Ausführung.

				Die Gute Fee räusperte sich. Es gefiel ihr gar nicht, wie ihre Schwester in dieser Angelegenheit die Führung übernahm, also beschloss sie, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. „Ich schlage vor, dass alle zunächst einmal nach Hause gehen und einen Tee trinken. Wir werden die Schützlinge befragen und entscheiden, wer den Status verliehen bekommt. Die Bekanntgabe erfolgt also später. Ich weiß, dass ihr alle aufgeregt auf eure Ergebnisse wartet. Wir versprechen, dass wir die Entscheidung so schnell wie möglich treffen werden.“

				Maleficent sah ihre Mutter aus besorgten Augen an, und ihre Haut färbte sich zu einem blassen Lila. „Mach dir keine Sorgen, Liebling. Geh nach Hause. Die verdrehten Schwestern warten dort schon auf dich“, sagte Nanny sanft.

				Maleficent gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und folgte niedergeschlagen den anderen Schülerinnen, die aus dem Garten strömten, um nach Hause zu gehen und auf ihre Ergebnisse zu warten.

				Die Gute Fee kam gleich zur Sache. Mit einem raschen Schwung ihres Zauberstabes ließ sie einen kleinen runden Tisch aus dem Nichts erscheinen, bedeckt mit einer Tischdecke in einem dunklen Pink, das perfekt auf die Kirschblüten im Hintergrund abgestimmt war. Außerdem beschwor sie zwei weiße Stühle mit passenden Kissen herauf. „Setz dich, Schwester. Setz dich!“ Nach einem weiteren Schwung ihres Zauberstabs erschienen eine Teekanne, Tassen und kleine Teller auf dem Tisch, allesamt in einem zarten Hauch von Pink mit glänzend silbernen Rändern. „Nimm dir etwas Tee, Schwester, bevor er kalt wird. Und oh! Das hätte ich ja beinahe vergessen!“ Ein weiterer Schwung, und die Teller füllten sich mit von weißem Zuckerguss überzogenen Törtchen, die zierliche rosafarbene Rosenblüten zierten. „So! Jetzt sind wir bereit.“ Nanny konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, ließ ihre Schwester aber weiterreden. „Wir besprechen die Schülerinnen in der Reihenfolge, in der sie die Prüfung abgeschlossen haben. Klingt das gerecht?“

				Nanny nickte und wartete darauf, dass ihre Schwester das Wort ergriff. „Du wirst mir sicher zustimmen, dass Maleficent kläglich gescheitert ist. Sie hat es versäumt zu erkennen, dass Schneewittchen ihr Schützling ist und nicht die böse Königin.“

				Nanny schnaubte verächtlich. „Was hätte Maleficent denn deiner Meinung nach tun sollen? Hätte sie die Königin einfach weiter ihren Qualen überlassen sollen, während sie versucht war, ihre eigene Tochter zu töten? Da war keine andere Fee, keine Zauberin, um Schneewittchen zu helfen. In diesem Szenario blieb Maleficent doch gar keine andere Wahl, als den Mann im Spiegel zu vernichten! Sie hat die Königin und die Prinzessin gerettet! Das kannst du nicht leugnen!“

				Die Gute Fee hatte die ganze Zeit über, während deren ihre Schwester redete, energisch den Kopf geschüttelt. Nanny spürte Zorn in sich anschwellen. „Du weißt genauso gut wie ich, dass die erwählten Feen Maleficent, die Blaue Fee und deine Lieblinge Flora, Fauna und Merryweather sein sollten. Müssen wir also wirklich den ganzen Tag hier sitzen und uns darüber streiten?“

				Die Gute Fee wollte gerade zu einer aufgebrachten Erwiderung ansetzen, als die verdrehten Schwestern plötzlich unter ohrenbetäubendem Geheul wie ein Schwarm wild gewordener Harpyien in den Garten stürzten. Ruby hielt ein kleines blondes Mädchen an der Hand. Das zierliche Mädchen schien allein aus Gold und Silber zu bestehen, und es strahlte wie ein perfekter kleiner Stern. Heftige Schluchzer schüttelten ihren kleinen Körper.

				„Wo sind diese kleinen Biester? Wo ist Merryweather, wo sind ihre Freundinnen?“, kreischte Ruby.

				Direkt hinter ihnen kam Maleficent in den Garten gerannt. „Wo sind meine Vögel? Wo ist mein Krähenbaum?“

				Das kleine blonde Mädchen schluchzte noch heftiger.

				„Maleficent! Du machst diesem Kind Angst. Hör sofort mit dem Geschrei auf!“, wies die Gute Fee sie zurecht.

				Lucinda funkelte sie voller Zorn an. „Es waren Eure Feen, die unsere kleine Circe zum Weinen gebracht haben! Nicht Maleficent! Merryweather hat sie angegriffen!“

				Im Nu war Nanny bei Circe und ihren Schwestern. „Was ist passiert, Circe? Merryweather hat dich angegriffen?“

				„Alle drei haben mich angegriffen, aber ich glaube, es war meine Schuld“, schluchzte Circe.

				„Was ist denn passiert?“, fragte Nanny in ihrem liebevollsten Tonfall und hoffte, dass sie damit nicht nur Circe, sondern auch die verdrehten Schwestern und Maleficent beruhigen konnte, die nicht weniger aufgebracht waren.

				„Als die drei Feen auf dem Pfad erschienen sind, habe ich in ihre Herzen geblickt. Ich habe gesehen, dass sie ein schreckliches Geheimnis haben. Sie hatten Maleficents Raben Diablo gestohlen und ihn vor ihr versteckt, damit sie sich Sorgen macht und die Fassung verliert. Sie wollten, dass Maleficent bei ihrer Prüfung heute abgelenkt ist. Ich fand das ungerecht, also habe ich Maleficents Gestalt angenommen, um zu sehen, ob sie mir helfen würden, ihren Raben zu finden. Aber sie haben sich geweigert, mich auch nur anzusehen, egal, wie sehr ich sie auch um Hilfe angefleht habe.“ An diesem Punkt begann Circe so heftig zu weinen, dass sie nicht weitersprechen konnte.

				„Woher wusste Merryweather überhaupt, dass Maleficent heute an der Prüfung teilnimmt?“, fragte Nanny und bedachte ihre Schwester mit einem wütenden Blick. „Hast du es ihnen erzählt?“

				Die Gute Fee brachte es nicht über sich, den Blick ihrer Schwester zu erwidern. „Vielleicht habe ich nach dem Streit in deiner Küche etwas in der Art vor Merryweather erwähnt.“ Nanny war außer sich, aber die Gute Fee redete rasch weiter. „Aber damit hatte ich nichts zu tun!“

				„Hört mit dieser geistlosen Zankerei auf und lasst unsere Schwester ihre Geschichte erzählen!“, keifte Martha.

				„Erzähl ihnen, was dann passiert ist, Liebes“, ermunterte Ruby das Mädchen, dessen Hand sie noch immer fest in der eigenen hielt.

				„Ich … ich … beschloss, noch einmal weiter den Weg entlang aufzutauchen. Ich stand mitten in einem wunderschönen Wald, direkt unter dem größten Baum weit und breit. Ich war immer noch als Maleficent verkleidet und weinte, weil ich Diablo und Opal nirgends finden konnte. Die Feen merkten nicht, dass ich nicht die echte Maleficent war. Sie schrien mich an und warfen mir vor, dass ich versuche, ihre Prüfung zu sabotieren. Sie schleuderten silberne Funken auf mich, und da fing der Krähenbaum Feuer.“ Circe schrie gequält auf. „Ich hab es nicht gewusst! Ich hab nicht gewusst, dass die Vögel in dem Baum sind! Ich hab nicht gewusst, dass die Feen sie dort vor Maleficent versteckt hatten! Ich dachte, es wäre alles nur ein Spiel!“

				„Und wo sind Maleficents Vögel jetzt?“, fragte Nanny, der das Herz schwer vor Angst war.

				Circe brach unter Tränen zusammen. „Es tut mir so leid! Ich wollte Maleficents Tiere nicht in Gefahr bringen! Ich hätte nie gedacht, dass die Feen uns wehtun würden!“

				Die verdrehten Schwestern schlossen ihre kleine Schwester augenblicklich in die Arme und hielten sie fest, während das kleine Mädchen weinte.

				„Es ist nicht deine Schuld, Süße! Du konntest es nicht wissen. Maleficent wird dir keinen Vorwurf machen. Es ist nicht deine Schuld. Es ist nicht deine Schuld!“, beteuerten sie wieder und wieder.

				„Wo sind Maleficents Vögel?“, fragte Nanny erneut und suchte hektisch die Gesichter der anderen nach Antworten ab, die keine von ihnen ihr geben konnte. „Wo sind deine Vögel, Maleficent?“

				Auch Maleficent weinte. „Ich weiß es nicht. Mein Krähenbaum steht nicht mehr in unserem Garten.“

				Nanny versuchte verzweifelt, Ruhe zu bewahren. „Circe, Liebling, bist du dir sicher, dass die echte Opal und der echte Diablo bei dir in der Geschichte waren?“

				Circe nickte. „Ja!“

				Nanny machte eine weit ausholende Geste mit der Hand und rief Merryweather, Fauna und Flora zu sich. Die Feen wirkten vollkommen überrumpelt, plötzlich einer Gruppe zorniger Hexen gegenüberzustehen.

				„Wo sind Diablo und Opal? Wo sind Maleficents Vögel?“, fragte Nanny streng.

				Ihr Blick jagte den drei Feen Angst ein, und sie begannen sofort, wild durcheinander zu sprechen. „Wir wollten nicht, dass jemand verletzt wird, das schwören wir! Wir hätten nie gedacht, dass unser Schützling sich in Maleficent verwandelt und uns bedroht! Wir dachten, sie wäre Maleficent! Wir dachten, sie wäre böse auf uns, weil wir ihre kostbaren Vögel gestohlen haben!“

				Maleficent hatte aufgehört zu weinen, und ihr Gesicht nahm eine leuchtend grüne Farbe an. Wortlos starrte sie die Feen an. Eine gefährliche Ruhe ging von ihr aus, und sie kochte vor Wut. Beinahe wünschten die Feen, Maleficent würde sie anschreien. Ihre Stille war beunruhigend.

				„Es tut mir leid, Maleficent! Wir würden deinen Vögeln doch nie absichtlich wehtun“, wimmerte Flora.

				Maleficent streckte schweigend die Arme aus, und die langen Ärmel ihres Umhangs erinnerten an die Flügel eines Raben. „Wo sind meine Vögel?“

				Die drei Feen keuchten vor Schreck auf. „Wir wissen es nicht! Versprochen! Wir schwören es!“

				Maleficents Gesicht war eiskalt, und in ihren gelben Augen loderte es. „Lügen! Wo sind meine Vögel? Sagt es mir sofort!“

				„Nein! Nicht, bevor du zurücktrittst und erklärst, auf das Recht der Wunscherfüllung zu verzichten!“, rief Merryweather. „Wir können nicht zulassen, dass du den guten Namen der Feen in diesem Land in den Dreck ziehst, indem du deinen Schmutz über die vielen Königreiche verbreitest!“

				„Das reicht!“, brüllte Nanny. „Sagt uns, wo ihr Maleficents Vögel versteckt habt, oder ich werde euch höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen!“

				„Du wirst sie nicht anrühren, Schwester!“, entgegnete die Gute Fee und stellte sich schützend vor ihre Schülerinnen. „Wann wirst du dieses erbärmliche Mädchen endlich aufgeben? Wann wirst du verstehen, dass sie dir nichts als Kummer und Schmerzen bereiten wird? Du hast es gesehen, als du sie in jener Nacht mit nach Hause genommen und auf ihre Zeit in dieser Welt geblickt hast. Du hast ihr Ende gesehen, und trotzdem hast du darauf bestanden, sie aufzunehmen. Du hast dich um sie gekümmert und sie verteidigt, obwohl sie es nicht verdient hat!“

				„Wovon redet sie da?“, fragte Maleficent mit erstickter Stimme. Ihr Zorn war verraucht und hatte nur den Schmerz zurückgelassen.

				„Von nichts, meine Liebe, nichts“, sagte Nanny.

				Wieder liefen Maleficent Tränen über die Wangen. „Wovon redet sie? Was hast du gesehen? Bin ich böse? Wurde ich deshalb ausgesetzt?“

				„Ja! Du wurdest aus dem Bösen geboren, und du wirst bis ans Ende deiner Tage Böses tun! Du wirst alles zerstören, was du je geliebt hast!“, schrie die Gute Fee.

				„Nein, hör nicht auf sie, Maleficent! Das ist nicht wahr!“, beharrte Nanny.

				Maleficents Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Innerhalb von Sekunden hatte das scheußliche Gefühl von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen und verwandelte sich tief in ihrem Inneren zu einem unerträglichen Brennen. Sie erkannte das Gefühl von früher, als sie noch viel jünger gewesen war und noch nicht gewusst hatte, wie sie sich in ihr Baumhaus teleportieren konnte. Als sie noch nicht gelernt hatte, ihren Zorn zu kontrollieren. Aber dieses Mal – dieses Mal fühlte es sich anders an. Dieses Mal war sie anders.

				„Maleficent, nicht!“, hörte sie Nanny schreien.

				Als die unerträgliche Hitze sich ausbreitete, wurde die Welt vor Maleficents Augen schwarz. Sie fühlte sich, als ob die rasende Glut, die unbezähmbar in ihrem Inneren brannte, sie verzehren würde. Doch gerade als sie glaubte, sie müsste bersten vor Hitze, spürte sie, wie ihr Körper sich ausdehnte und unaufhaltsam in die Höhe wuchs, als ob er ihrem Zorn mehr Raum geben wollte. Die Hitze, die sich in ihrem Inneren gebündelt hatte, schuf Platz für den Schmerz, den Kummer und den Verrat, den sie verspürt hatte, als sie erfuhr, dass Nanny vorausgesehen hatte, dass sie böse werden würde. Wie hatte sie sie nur all die Zeit über belügen können? Wie hatte sie ihr das verheimlichen können? Das schreckliche Ding in ihrem Inneren wütete wie ein ungezähmtes Tier. Es war eine hungrige Schlange, die sich durch ihre Eingeweide fraß und sie verschlang. Sie schrie vor Schmerz, und ihr Schrei vermischte sich mit den Schreien ihrer Mutter, bis sie nicht mehr wusste, welche Stimme ihre eigene war. Sie ertrug es nicht. Es war das furchtbarste Gefühl, das sie je verspürt hatte. Als blendend grüne Flammen aus ihrem Inneren herausbrachen und alles zerstörten, was sich ihnen in den Weg stellte, verlor Maleficent jedes Gespür für sich selbst.

				Und der einzige Gedanke, der bestehen blieb, war, dass sie alle recht gehabt hatten.

				Sie war böse.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIII

				Nannys Reue

				Im Raum herrschte eine bedrückende Stille. Mit Ausnahme von Maleficent standen allen Anwesenden die Tränen in den Augen. Nach einer Weile durchbrach die Dunkle Fee das Schweigen. „Aber ihr seid nicht gestorben. Keine von euch. Ich dachte, ich hätte meine Mutter ermordet, zusammen mit jeder Seele, die ich je gekannt habe. Ich habe erst viel später herausgefunden, dass ihr überlebt habt.“

				„Wir wären auch gestorben, wenn die verdrehten Schwestern uns nicht rasch hätten verschwinden lassen“, sagte Nanny leise.

				„Ich nehme an, sie wussten um die Möglichkeit, dass genau das geschieht. Wahrscheinlich wusstet ihr es alle. Danach hat alles, was die verdrehten Schwestern am Abend vor meinem Geburtstag über die Sterne gesagt haben, plötzlich einen Sinn ergeben. Ich habe an jenem Tag mein Schicksal erfüllt.“

				„Wir wussten, dass etwas Furchtbares geschehen könnte, ja, aber …“, setzte Nanny zur Erklärung an.

				„Habt ihr gewusst, dass ich mich in einen Drachen verwandeln und das Feenreich zerstören würde? Ist es das, was du und deine Schwester gesehen habt, als ihr mich in diesem Baum gefunden habt?“

				„Nein! Das habe ich nie gesehen, ich schwöre es! Ich wusste, dass du zu großem Schrecken fähig sein würdest, aber ich habe darauf vertraut, dass du einen anderen Weg wählst. Ich habe immer das Gute in dir gesehen, Maleficent“, versicherte Nanny.

				Maleficent richtete ihren stählernen Blick auf Circe. „Ihr seid auffallend still, wie Ihr da durch den verzauberten Spiegel Eurer Schwestern zuhört, Circe. Habt Ihr nichts dazu zu sagen?“

				Circe zögerte kurz, bevor sie antwortete. „Ich war ein Kind, Maleficent. Ich erinnere mich nicht einmal daran, das Feenreich besucht zu haben. Ich erinnere mich weder daran, Euch getroffen zu haben, noch an die drei Feen und die Prüfung oder die Gute Fee. Ich bereue den Part, den ich in dieser Angelegenheit gespielt haben mag, das tue ich wirklich, aber es klingt doch, als ob ich versucht hätte, Euch zu beschützen.“

				Maleficent wog Circes Worte einen Augenblick lang ab. „Ihr könnt Euch wirklich nicht erinnern?“

				Circe schüttelte den Kopf. „Nein, kann ich nicht.“

				Ein hämisches Grinsen verzerrte Maleficents Züge. „Dann macht es den Anschein, als wärt Ihr fast dasselbe Mädchen wie damals. Fast, aber nicht ganz.“

				Circe verstand nicht, was die Dunkle Fee damit meinte, aber sie beschloss, es gut sein zu lassen. Circe kannte viele Geschichten über die bösartige Maleficent. Es war seltsam gewesen, der Geschichte von Maleficent als einem hoffnungsvollen jungen Mädchen zu lauschen – und eine Geschichte über ihre eigenen Schwestern zu hören, während diese leblos im Wintergarten lagen. Und nach Circes Geschmack war die Dunkle Fee ihren Schwestern in diesem Moment viel zu nahe. Plötzlich kam sie sich töricht vor, weil sie das Schloss verlassen hatte, obwohl dort doch so viele ihrer Lieben in Gefahr waren. 

				„Was ist mit Diablo und Euren Krähen geschehen? Waren sie verletzt?“, fragte Tulip und lenkte so Maleficents Aufmerksamkeit von Circe ab.

				Die Dunkle Fee schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind bis zum heutigen Tag nicht mehr von meiner Seite gewichen.“

				„Aber was war mit ihnen geschehen? Wie haben sie Euch gefunden?“, fragte Circe.

				„Glücklicherweise hat meine Verwüstung des Feenreichs ihnen nicht geschadet. Sie waren in der Scheinwelt gefangen, die für die Feenprüfung erschaffen worden war. Ich hätte gedacht, dass Ihr davon wisst, Circe. Ihr müsst bei Euren Schwestern gewesen sein, als sie meine Vögel fanden. Eure Schwestern waren es, die jede Seele im Feenreich in die Scheinwelt teleportiert haben, als sie begriffen, dass ich mich verwandeln würde. Sie wussten, dass sie dort in Sicherheit sein würden.“

				„Ich habe Euch doch bereits gesagt, dass ich mich nicht daran erinnere, Maleficent“, wiederholte Circe beharrlich. „Tatsächlich habe ich keinerlei Erinnerungen an meine Kindheit. Meine Schwestern haben mit mir nie über diese Zeit gesprochen.“

				Maleficent beäugte sie wie eine hungrige Katze eine Maus. „Ist das so?“ Dann hob sie den Blick zu Nanny, die den Spiegel noch in der Hand hielt.

				Nanny betrachtete ihre Tochter eingehend. Sie konnte nicht einmal mehr einen Hauch von Liebe in Maleficents Herzen wahrnehmen. Es war, als ob ein Teil von ihr fehlte. Der Teil, den Nanny so geliebt hatte, war verschwunden – wie herausgerissen aus Maleficents Wesen. Und Nanny brachte es nicht übers Herz, ihre Tochter zu fragen, wie sie diesen Teil verloren hatte.

				„Warum hast du mich glauben lassen, ich hätte dich getötet?“, fragte Maleficent und riss Nanny aus ihren Gedanken. Ihre gelben Augen glühten, und ihre Haut hatte einen grünlichen Schimmer angenommen.

				„Ich wusste nicht, dass es das war, was du glaubtest!“, entgegnete Nanny. 

				„Warum hast du nicht zumindest versucht, mich zu finden? Ich war deine Tochter! Und du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht herauszufinden, ob ich lebte oder tot war.“

				„Das habe ich sehr wohl getan! Ich habe überall nach dir gesucht. Aber ich konnte dich nicht finden, ich schwöre es! Ich dachte, du wärst gestorben, aufgezehrt von den Flammen. Es hat mich und meine Schwester Jahre gekostet, das Reich der Feen wiederaufzubauen. Du hattest alles zerstört, Maleficent – und beinahe auch jede lebendige Seele. Es hat mich all meine Macht und Kraft gekostet, diesem Ort wieder Leben einzuhauchen. Erst Jahre später, als die verdrehten Schwestern mir erzählten, dass sie dich gefunden hätten, habe ich erfahren, dass du noch am Leben bist.“

				„Du bist eine mächtige Hexe. Du hättest mich finden können, wenn du nur gewollt hättest! Wie konntest du meine Anwesenheit nicht in der Welt spüren? Selbst in meiner Drachengestalt!“, fauchte Maleficent.

				„Du bist ein Drache geblieben? Für wie lange, Maleficent?“

				„Jahre“, krächzte Maleficent heiser.

				Mehr sagte sie nicht, aber Nanny begriff endlich. Es war ihr nicht gelungen, Maleficent zu finden, weil sie ein Drache geblieben war. Sie hatte ihre Bewegungen in der Welt nicht gespürt, weil Maleficent nicht sie selbst gewesen war. „Es tut mir so leid, dass du all die Jahre allein warst, Maleficent.“

				„Ich hatte meine Vögel.“ Maleficents Worte stießen Nanny ein Messer ins Herz. Der Gedanke an ihre kleine Fee, die so viele Jahre allein gewesen war, zerstörte Nanny.

				Maleficent tat Nannys Qualen mit einer verächtlichen Geste ab. „Das ist nicht mehr von Belang. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, mit meiner Macht und mit dem, was ich erreicht habe. Ich bin die Herrin des Bösen, wie du und deine Schwester es vorhergesehen habt!“

				Ihre Worte verletzten Nanny. „Ich habe das nie für dich vorhergesehen!“

				„Lügen! Du wusstest vom ersten Augenblick an, dass ich böse war. Du hast mir alles gegeben, was ich brauchte, um zu der zu werden, die ich heute bin!“

				„Siehst du denn nicht, dass meine Schwester der Grund dafür ist? Was du da gerade sagst, das sind ihre Worte! Sie hat diese Prophezeiung wahr werden lassen!“

				„Ja, gib deiner Schwester ruhig die Schuld, so wie immer“, höhnte Maleficent. „Du übernimmst nie die Verantwortung für deine eigenen Taten. Und ich nehme an, es war auch ihre Idee, dass Merryweather und ihre Freundinnen sich um Aurora kümmern, sodass in Wahrheit die Gute Fee das Schicksal des Kindes besiegelt hat?“

				„Was schert es Euch, wer sich um Aurora gekümmert hat?“, fragte Circe, die das Bedürfnis verspürte, Nanny in Schutz zu nehmen.

				Der Ausdruck auf Maleficents Gesicht verhärtete sich und wurde eiskalt. „Eure Schwestern haben Euch nicht gewarnt, nicht wahr? Nun, dann lasst mich das ein für alle Mal klarstellen und zwingt mich nicht, mich zu wiederholen. Fragt mich niemals nach dem Kind! Nie! Es gab einmal eine Zeit, da ich Eure Schwestern wahrhaftig geliebt habe, aber diese Liebe wird Euch nicht beschützen!“

				In diesem Moment erkannte Circe das Ausmaß von Maleficents Zorn. Sie meinte, was sie sagte. Ihre Worte waren wie ein Zauber, gewoben aus reinem Hass.

				Aber Nanny sah noch etwas anderes bei der Erwähnung von Auroras Namen aufblitzen. Ein anderes Gefühl war zum Vorschein gekommen und hatte den Zorn verdrängt: Sorge. Sie strahlte wie ein Stern in der Dunkelheit. Nanny erkannte, dass dieser Stern Maleficent über all die Jahre geleitet hatte, selbst dann noch, als sie immer bösartiger wurde und schließlich nicht mehr die Person war, die Nanny einmal gekannt hatte.

				Dieses Mal war es Circe, die Nannys Überlegungen unterbrach. „Es tut mir leid, Maleficent, aber wenn ich mich nicht täusche, benötigt Ihr meine Hilfe. Meine und Nannys Hilfe, richtig? Darf ich also vorschlagen, dass Ihr aufhört, mir zu drohen, damit wir hier ein wenig vorankommen?“

				Maleficent bedachte Circe mit einem glühenden Blick ihrer gelben Augen, leicht beeindruckt, dass die hübsche kleine Hexe sich nicht von ihr einschüchtern ließ. „Ihr seid gut erzogen worden, Circe. Ihr seid eine mächtige Hexe, auch wenn Ihr viel Mitgefühl im Herzen tragt. Das könnte eines Tages noch zu Eurem Verhängnis werden. Aber es freut mich zu sehen, dass Ihr zumindest bei klarem Verstand seid, im Gegensatz zu Euren geistig umnachteten Müttern.“

				„Ihr meint meine Schwestern“, korrigierte Circe die Dunkle Fee.

				„Nein, ich meine Eure Mütter“, entgegnete Maleficent mit einem selbstgefälligen Grinsen.

				„Du lügst doch nur, um sie zu verletzen, Maleficent!“, sagte Nanny und erhob zum ersten Mal, seit Maleficent erschienen war, die Stimme gegen ihre Tochter.

				„Ich bin vielleicht die Herrin des Bösen, aber ich lüge niemals. Du bist die Königin der Lügen, die Königin der Geheimnisse und die Königin des Verrats, nicht ich!“ Maleficents Stimme hallte durch das Schloss wie ein Gewittersturm.

				„Wovon redet sie da?“, wandte Circe sich an Nanny. Aber Nanny wusste es nicht. Ganz offensichtlich hatten die verdrehten Schwestern Geheimnisse, von denen nur Maleficent wusste.

				„Ihr könnt den Zauber selbst in den Büchern Eurer Schwestern nachschlagen. Es steht alles dort. Wie sie es getan haben. Wie sie Euch erschaffen haben“, sagte Maleficent. „Jetzt, wo sie im Reich der Träume gefangen sind, seid Ihr vielleicht das Einzige, was von ihnen noch in dieser Welt geblieben ist.“

				„Ich glaube Euch nicht, dass sie meine Mütter sind. Das glaube ich nicht!“, rief Circe.

				Maleficent lachte. „Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage! Lest die Bücher, die vor Euch liegen. Es ist alles da. Enthüllt die Geheimnisse Eurer Schwestern, jetzt, da ihre Bücher Euch offenstehen. Ich habe ihnen den Zauber gezeigt, der ihre Geheimnisse all die Jahre vor Euch verborgen gehalten hat. Aber die drei wandeln nicht mehr auf dieser Welt. Ihre Zauber sind jetzt gebrochen! Warum, glaubt Ihr, war Eure Macht schon immer größer als ihre? Warum, glaubt Ihr, haben sie sich Euch immer untergeordnet, ihrer kleinen Schwester? Ihr seid sie! Aber geht und findet es selbst heraus. Wenn Ihr das Buch gefunden habt, das ihre Geheimnisse enthüllt, ihre und meine Geheimnisse, die wir gehütet haben, dann bringt es hierher. Bringt es zu mir und der Einen der Legenden, und dann werdet Ihr wissen, dass ich die Wahrheit sage! Erst dann werdet Ihr mir helfen wollen!“

				Circes Blick wanderte hilfesuchend zu Nanny.

				„Geht, meine Liebe. Tut, was sie sagt!“, erwiderte Nanny. „Überzeugt Euch selbst und bringt das Buch mit zum Schloss.“

				Dann sah sie zu Tulip und Popinjay hinüber. „Meine Lieben, ich habe euch nicht vergessen. Tulip, würdest du dich mit Popinjay bitte um die Angelegenheit kümmern, die wir vorhin besprochen haben?“

				„Ja, natürlich, Nanny“, antwortete Tulip. Sie hätte beinahe vergessen, dass sie noch Besuch von der Guten Fee und ihren drei Helferinnen erwarteten.

				„Wie ich sehe, kommandierst du immer noch gerne Leute herum“, fauchte Maleficent.

				„Hör endlich auf, Maleficent!“, rief Nanny. „Hast du denn kein Wort von dem gehört, was ich dir gesagt habe? Ich habe dich geliebt! Ich habe dich mehr geliebt als alle anderen, die ich je gekannt habe. Ich habe dich geliebt wie mein eigenes Kind. Das tue ich immer noch. Also hör bitte mit diesen Vorwürfen auf!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIV

				Popinjays wilder Ritt

				Als sie in den Korridor schlüpften, zog Tulip leise die Tür hinter sich ins Schloss. Ganz in der Nähe hatte Hudson wie gewohnt Stellung bezogen und wartete darauf, Nanny oder Tulip behilflich sein zu können.

				„Bitte geht nach unten und ruht Euch ein wenig aus, Hudson“, sagte Tulip sanft. „Es ist nicht nötig, dass Ihr hier steht. Falls Nanny Euch brauchen sollte, wird sie läuten. Ihr seid den ganzen Tag über auf den Beinen gewesen. Ihr werdet noch krank. Bitte, tut was ich sage, und gebt gut auf Euch acht.“

				Hudson hatte eine tapfere Miene aufgesetzt, aber er war erleichtert über die Erlaubnis, sich zurückzuziehen. „Wenn ich sonst nichts weiter für Euch tun kann, Prinzessin, werde ich genau das tun, denke ich.“

				„Vielen Dank, Hudson“, erwiderte Tulip. „Wenn Ihr an der Küche vorbeikommt, richtet Violet bitte aus, dass sie im Garten für fünf Personen zum Tee eindecken möchte. Ich erwarte Besuch aus dem Reich der Feen.“

				„Ja, Prinzessin“, sagte Hudson und verschwand in die Tiefen des Schlosses, wo die Dienerschaft lebte und arbeitete. Tulip kam der Gedanke, dass jedes Schloss wie ein großes Schiff war, und bei diesem stand Hudson am Ruder. Sie hoffte, dass jeder Haushalt in den vielen Reichen einen Hudson hatte, der in schweren Zeiten die Führung übernahm.

				„Wirst du zurechtkommen, Tulip?“ Popinjay hatte eine Hand auf Tulips Arm gelegt und lächelte sie sanft an. Es machte ihn stolz, dass sie ihn liebte.

				„Es wird mir gut gehen, mein Liebster. Ich verspreche dir, dass wir diese Situation überstehen werden.“ Für einen Augenblick sah sie Popinjay einfach nur an, bewunderte seine wunderschönen grauen Augen und seufzte. „Du weißt, dass ich dich liebe, Popinjay“, flüsterte sie, und Popinjay wurde rot. Tulip wünschte, dass ihre Brautwerbung nicht diesem wilden Strudel der Ereignisse entsprungen wäre, aber es ließ sich nun einmal nicht ändern. Sie war einfach nur glücklich, dass Popinjay mehr als gewillt zu sein schien, diesen wilden Ritt gemeinsam mit ihr durchzustehen, ohne sich zu beschweren oder sich unnötig um sie zu sorgen. Sie war froh, ihn an ihrer Seite zu haben, und Popinjay wirkte froh, dort zu sein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXV

				Das Geheimnis der verdrehten Schwestern

				In Circes Kopf rasten die Gedanken wie wild durcheinander, nachdem sie Maleficents Geschichte angehört hatte, nach der es sich bei ihren Schwestern in Wahrheit um ihre Mütter handelte. Circe brauchte dringend frische Luft. Sie musste raus aus dem Haus ihrer Schwestern, um nachzudenken und wieder zu Atem zu kommen.

				Als Circe vor die Tür trat, sah sie eine Frau auf sich zukommen. Sie trug ein Kleid aus leichtem schwarzem Taft, der sich um ihre zierliche Gestalt bauschte und bei jeder Bewegung leicht raschelte. Das Kleid war mit rubinroten Äpfeln aus winzigen Edelsteinen geschmückt und einem gestickten Baum, von dem sich kleine goldene Vögel erhoben.

				„Königin Schneewittchen?“, rief Circe überrascht. Sie hatte ganz vergessen, dass die Königin sich auf den Weg zu ihr gemacht hatte.

				„Ja! Guten Tag“, rief die Frau zurück. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht erklomm sie das letzte Stück zu dem Häuschen.

				„Seid willkommen, Eure Majestät!“, begrüßte Circe sie mit einem Knicks. „Ich habe mich so gefreut zu hören, dass Ihr persönlich herkommt. Ich war nicht sicher, ob Ihr meine Einladung annehmt.“

				Schneewittchen schenkte Circe ein Lächeln. „Bitte, nennt mich einfach Schnee. Natürlich wollte ich kommen und Euch das Buch so schnell wie möglich bringen.“ Schnee lächelte, und die Falten um ihre Augen vertieften sich leicht, was sie in Circes Augen nur noch schöner aussehen ließ. „Ich konnte Eurem freundlichen Brief entnehmen, dass Ihr Euch doch sehr von Euren Schwestern unterscheidet.“

				Schneewittchen war stehen geblieben und sah Circe mit einem verwunderten Ausdruck an. Sie versuchte, Circe mit den verdrehten Schwestern ihrer Kindheitserinnerungen in Verbindung zu bringen. Schnee konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese Frau mit den schrecklichen Hexen verwandt war. Aber dann fügte sich das Gesamtbild auf einen Schlag zusammen.

				„Wartet, Circe. Seid Ihr die Zauberin, die den Biest-Prinzen verflucht hat?“

				„Ja, das bin ich.“ Circe senkte beschämt den Blick. Sie hasste es, dass dies der erste Eindruck sein sollte, den ihre neu gewonnene Cousine von ihr gewann.

				„Ihr seid genial! Ich habe bereits beschlossen, dass ich Euch sehr gut leiden kann, Circe“, verkündete Schneewittchen und hakte sich bei Circe unter. „Nach allem, was ich gehört habe, war er wirklich eine schreckliche Person und hatte noch das letzte bisschen dieses Fluches verdient!“

				Die zwei Frauen lachten, und Circe begann, sich in der Gesellschaft ihrer Cousine zu entspannen. „Bitte, kommt herein. Ich mache Euch eine Tasse Tee“, bat sie.

				„Da Ihr mit der Geschichte des Biest-Prinzen bereits vertraut seid“, fuhr Circe fort, „kann ich Euch ja erzählen, dass dies der Ort ist, wo Ursula Prinzessin Tulip gefunden hat. Gleich dort unter der Wasseroberfläche, nachdem sie sich von diesen Klippen gestürzt hatte. Die Vorstellung, dass Tulip wegen dieses erbärmlichen Mannes am Boden zerstört war, tut mir in der Seele weh. Aber letzten Endes hat diese Erfahrung sie zu der erstaunlichen jungen Frau gemacht, die sie heute ist, also sollte ich mich nicht über den Weg beklagen, der sie dorthin gebracht hat.“

				Während Schnee der Geschichte lauschte, schien in ihren großen dunklen Augen ein Gedanke aufzublitzen, den sie nicht teilte. Circe bemerkte, dass Schneewittchen eine sehr stille Frau war. Sie spürte, dass sie die Königin bereits in ihr Herz geschlossen hatte, auch wenn sie sie erst seit wenigen Augenblicken kannte. Sie strahlte eine unbestreitbare Güte aus, die Circe tief berührte.

				„Ihr sagt nicht besonders viel, nicht wahr, Schnee?“

				Schneewittchen schüttelte den Kopf. „Ich vermute nicht. Ich spreche mit meiner Mutter, meinen Töchtern und natürlich mit meinem Ehemann, dem König. Sie sind meine besten Freunde.“

				Circe konnte hören, was Schneewittchen nicht laut aussprach. Meine Mutter hat einen ausgesprochenen Beschützerinstinkt. Es gefällt ihr nicht, wenn ich in andere Königreiche reise. Es gefällt ihr nicht, wenn ich in Gesellschaft bin, die sie nicht kennt oder der sie nicht traut.

				„Nun, ich kann Euch versichern, dass Ihr bei mir in Sicherheit seid, Schnee. Ihr könnt mir vertrauen.“

				Schneewittchen schenkte Circe ein Lächeln. „Das glaube ich auch.“

				Die beiden lächelten einander an und freuten sich an der Gesellschaft der anderen. Und weil sie sich bei Schnee so wohl fühlte, teilte Circe auch Maleficents Neuigkeiten mit ihr.

				„Also …“, setzte Schnee an und warf Circe einen besorgten Blick zu. „Glaubt Ihr, dass Maleficent die Wahrheit über Eure Schwestern gesagt hat? Ihr scheint noch unsicher zu sein.“

				Circe blieb am Fuße der kleinen Treppe stehen, die zur Eingangstür des Häuschens der verdrehten Schwestern führte. Sie dachte einen Moment über die Frage nach. „Ich weiß es nicht“, gestand sie schließlich und nahm einen kleinen Beutel aus ihrer Tasche.

				Sie streute ein glitzerndes tiefblaues Pulver aus dem Beutel in Schneewittchens Hand. Es funkelte im Sonnenlicht, als ob es aus unzähligen echten Saphiren gemacht wäre. 

				„Und jetzt pustet es in diese Richtung“, sagte Circe mit ausgestreckter Hand.

				Schnee tat wie ihr geheißen. Plötzlich erschien ein Haus direkt vor ihren Augen aus dem Nichts. Sie schnappte überrascht nach Luft, was ihr selbst töricht vorkam, aber es half nichts. Der Zauber hatte sie maßlos verblüfft.

				Schneewittchen bestaunte das Haus der verdrehten Schwestern. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wo die verdrehten Schwestern lebten, und angenommen, dass sie einfach einem finsteren Wirbelsturm entstiegen, wenn sie beschlossen, dass es an der Zeit war, ihre Opfer zu quälen, und anschließend in einer Rauchwolke wieder ins Nichts entschwanden. Natürlich nur, bis es an der Zeit war, wieder etwas Schabernack mit dem nächsten Opfer zu treiben. Aber ihr Haus war wirklich entzückend. Das Dach erinnerte sogar an einen Hexenhut.

				Als sie durch die Tür in eine helle geräumige Küche trat, konnte Schneewittchen nicht umhin, den alten Apfelbaum zu bemerken, der direkt vor dem großen runden Fenster stand. „Ist das …?“, begann sie.

				Circe schürzte die Lippen und schalt sich für ihre Unachtsamkeit, weil sie den Baum nicht verborgen hatte. „Ich fürchte ja. Meine Schwestern besitzen Erinnerungsstücke an alle ihre, ähm … Abenteuer.“

				Schnee runzelte die Stirn. „Ich würde das Foltern meiner Familie kaum als Abenteuer bezeichnen.“

				Aber sie verstand, dass es wahrscheinlich ein Wort war, das Circe als eine Art Verleugnung verwendete. Schneewittchen hatte selbst oft ganz ähnliche Ausdrücke gebraucht, um von ihrer Mutter als verschiedenen Frauen zu sprechen. Auch wenn die Frau, die sie heute kannte und liebte, dieselbe Frau war, die versucht hatte, sie zu töten – ganz gleich, wie sehr Schneewittchen auch versuchte, die beiden in ihren Gedanken voneinander zu trennen.

				Circe hatte Schneewittchens Gedanken gelauscht und seufzte erleichtert auf. „Genau. Ich bin so froh, dass wir einander verstehen. Vielleicht sogar noch mehr, als wir jetzt schon erahnen können. Ich habe das Gefühl, dass wir gute Freundinnen sein werden. Ihr habt bereits einen festen Platz in meinem Herzen eingenommen.“

				Schneewittchen lächelte. „Das geht mir genauso. Nach allem, was Ihr mir erzählt habt, habe ich das Gefühl, Euch schon eine Ewigkeit zu kennen. Und Ihr habt so vieles mit mir geteilt – all das, was Ihr in den letzten Tagen durchgemacht habt … Es fühlt sich an, als hätte ich es mit Euch erlebt. Es ist so seltsam, hier zu sein – im Haus Eurer Schwestern. Ich habe so viele Jahre damit zugebracht, mich zu fragen, wer die drei wirklich sind. Ich habe mich gefragt, was sie zu dem gemacht hat, was sie sind, und warum sie mich als Kind so gequält haben. In meinen Träumen verfolgen sie mich noch heute.“

				Circe wirkte besorgt. „Wirklich? Das tut mir entsetzlich leid. Wenn sie Euch böse Träume schicken, kann ich sehen, was sich machen lässt, damit das aufhört.“

				Jetzt hatte Circe noch einen weiteren Grund, ihren Schwestern böse zu sein. Nach all den Jahren quälten sie Schneewittchen noch immer. Der Gedanke machte Circe wütender, als sie zugeben mochte. „Kommt, setzt Euch und macht es Euch bequem. Ich werde einen Tee aufsetzen“, sagte Circe. Sie spürte, dass Schneewittchen nicht genau wusste, warum sie eigentlich hier war.

				Schnee war plötzlich eingefallen, dass sie das Buch auch einfach hätte schicken können. Warum war sie gekommen? War es anmaßend von ihr, sich Circe dermaßen aufzudrängen, wo sie doch gerade so viel durchmachte?

				Circe lächelte ihre Cousine an. „Ich habe Euch den Zauber geschickt, damit Ihr herkommen konntet, Schnee. Ihr seid mir hier herzlich willkommen.“

				Schneewittchen reichte Circe das Märchenbuch. „Hier, nehmt es. Und lasst mich den Tee machen. Ich kann es nicht leiden, untätig herumzusitzen. Und da ich mich mit Zauberbüchern nicht sonderlich gut auskenne, solltet ihr die banaleren Aufgaben, wie Tee zu kochen und Mahlzeiten zuzubereiten, besser mir überlassen.“

				Circe dachte im Stillen, dass Schneewittchen wahrscheinlich die herzlichste Frau war, die sie je getroffen hatte. Sie hatte fast vergessen, dass Schnee eine Königin war. „Bestimmt habt Ihr für gewöhnlich Diener, die das für Euch übernehmen“, wandte sie ein. 

				Diese Bemerkung brachte Schnee so heftig zum Lachen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Ich habe früher den Haushalt für sieben Zwerge geführt. Ich denke, ich schaffe es gerade noch, uns beiden eine Kanne Tee zu kochen. Ich weiß, dass Ihr darauf brennt, das Märchenbuch und die Grimoires Eurer Schwestern durchzusehen. Und ich weiß auch, dass Euch der Gedanke, Nanny allzu lange mit Maleficent allein zu lassen, ganz gewiss nicht gefallen kann; selbst wenn es das ist, was Nanny sich wünscht. Also solltet Ihr Euch lieber an die Arbeit machen.“

				Angesichts dieser Aufmerksamkeit konnte Circe ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie zweifelte nicht im Geringsten an Nannys Fähigkeit, sich selbst zu schützen, aber sie kannte auch Nannys Herz. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Eine der Legenden bereit wäre, Maleficent zu verletzen – nicht einmal in Notwehr. Circe legte Schneewittchens Märchenbuch vorerst beiseite und schlug stattdessen eines der Zauberbücher ihrer Schwestern auf.

				Als Schnee die Küchenschränke der verdrehten Schwestern auf der Suche nach Geschirr durchstöberte, stieß sie auf eine wunderschöne dunkelblaue Teetasse mit golden eingefasstem Metallrand. Irgendetwas an dieser Tasse erinnerte sie an ihre Kindheit. Sie hätte schwören können, dass ihre Mutter früher genau solche Teetassen besessen hatte. Beinahe hätte Schneewittchen Circe gegenüber eine Bemerkung darüber fallen lassen, aber sie wollte sie nicht bei ihrer Suche stören.

				„Oh, Götter! Ich glaube, sie sind wirklich meine Mütter!“, rief Circe. Mit jeder Seite, die sie umblätterte, wurde sie panischer. Etwas in ihrem Inneren erfüllte sie mit Furcht, und ihr Herz schlug ihr so heftig gegen die Rippen, dass sie glaubte, sie würde gleich ohnmächtig werden.

				„Circe, geht es Euch gut? Was ist los? Habt Ihr etwas gefunden?“, fragte Schnee besorgt.

				„Nein, es tut mir leid, dass ich so durcheinander bin. Ich mache mir Sorgen, dass Maleficent die Wahrheit sagt, und das macht mir Angst“, gestand Circe.

				„Kann ich irgendetwas für Euch tun? Möchtet Ihr vielleicht einen Schluck Wasser?“ Schneewittchens helle Stimme erschallte wie der Klang einer kleinen Glocke.

				Circe sah zu ihrer Cousine auf. „Ich fühle mich so überwältigt, Schnee. Ich habe keine Ahnung, wo ich in all diesen Büchern mit der Suche anfangen soll. In meinem Kopf dreht sich alles.“

				Schneewittchen setzte sich neben Circe auf den Boden. Sie legte ihrer Cousine eine kleine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. „Ihr habt einen Schock erlitten, Circe. Atmet einmal tief durch. Warum fangt Ihr nicht damit an, nach Aufzeichnungen zu suchen, die auf vor Eurer Geburt datiert sind? Maleficent hat etwas darüber erwähnt, dass Eure Schwestern auch ihre Geheimnisse bewahrt haben, habt Ihr erzählt. Vielleicht solltet Ihr nach Aufzeichnungen suchen, die auch sie betreffen.“

				Für diesen Vorschlag war Circe ihr von Herzen dankbar. „Und Ihr habt Euch gefragt, warum Ihr hier seid. Danke.“

				Schnee lächelte und erhob sich, um den Tee fertig zu machen.

				„Was beschäftigt Euch, Schnee?“, fragte Circe.

				Schneewittchen lachte. „Wisst Ihr das denn nicht?“

				Circe schüttelte den Kopf. „Nicht immer. Nicht, wenn ich nicht zuhöre. Aber ich spüre, dass Ihr mich etwas fragen wolltet. Etwas, von dem Ihr befürchtet, dass es mich verstimmen könnte.“

				„Ich frage mich, ob Ihr Eure Schwestern aufwecken werdet.“

				„Ich … also … natürlich werde ich das“, sagte Circe. Auch wenn sie längst selbst begonnen hatte, daran zu zweifeln, ob das wirklich eine gute Idee war.

				„Ihr scheint Euch nicht sicher zu sein.“

				Circe fragte sich, ob Schnee ihre Gedanken lesen konnte. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“

				Schnee stellte die blaue Tasse zurück in den Schrank. Sie hatte entschieden, dass sie lieber nicht an ihre Kindheit erinnert werden wollte. Stattdessen wählte sie zwei schwarze Tassen mit silbernen Rändern. „Also, wenn ich Ihr wäre, würde ich mich genauso fühlen. Ich wäre hin- und hergerissen. Ein Teil von mir würde sich natürlich meine Familie zurückwünschen, aber der andere Teil würde sich fragen, ob ich es verantworten kann, sie auf die vielen Königreiche loszulassen.“

				Circe wusste, dass Schnee die Wahrheit sagte. „Und falls Maleficent die Wahrheit sagt – und ich habe das Gefühl, dass sie das tut –, werde ich natürlich Antworten haben wollen. Antworten, die nur meine Mütter mir geben können.“

				„Wollt Ihr diese Antworten von ihnen persönlich hören? Glaubt Ihr nicht, dass Ihr sie in diesen Büchern finden könnt?“ Schneewittchen reichte Circe eine Tasse Tee, während Circe mit einem Schwung ihrer Hand ein Feuer im Kamin entfachte.

				„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Circe nachdenklich. „Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

				Während Circe die Bücher ihrer Schwestern durchblätterte, hatte Schneewittchen es sich in einem der weichen Sessel bequem gemacht, nippte an ihrem Tee und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Seltsamerweise verspürte sie ein Gefühl der Erleichterung dabei, von ihrer Mutter getrennt zu sein. Sie war glücklich, mit ihrer neu gewonnenen Freundin in diesem Haus zu sein. Glücklich, zum ersten Mal in ihrem Leben nur für sich zu sein. Seit sie ein kleines Kind gewesen war, hatte es stets jemanden gegeben, um den sie sich kümmern musste: ihren Vater, nachdem ihre Mutter gestorben war, und ihre Stiefmutter nach dem Tod ihres Vaters. Später waren es dann die Zwerge gewesen, bei denen sie sich vor ihrer Mutter versteckt hatte. Und zuletzt natürlich ihre eigenen Kinder, als sie aufwuchsen, aber das war keine Belastung gewesen, sondern die größte Freude in Schneewittchens Leben. Jetzt, da ihre Kinder erwachsen waren, war es ihre Mutter, die der schier endlosen Bestätigung der Liebe ihrer Tochter bedurfte. Es stimmte, dass ihre Mutter sie beschützte, sie vor Gefahr abschirmte und die Ländereien um sie her verzauberte, auf dass sie ewig glücklich wäre. Aber jetzt, mit ein wenig Abstand, erkannte Schnee, dass in Wahrheit sie es war, die sich um ihre Mutter kümmerte. Ständig munterte sie ihre Mutter auf und sorgte dafür, dass sie sich besser fühlte. Ständig bemühte sie sich, das schlechte Gewissen der alten Königin zu erleichtern, das sie wegen all der Dinge quälte, die sie ihrer Tochter in jungen Jahren angetan hatte. Es war ermüdend.

				Circe hörte die Gedanken, die Schneewittchen durch den Kopf gingen, und konnte sie ihr nachempfinden. Sie stellte sich die Szene vor, die sich wahrscheinlich abspielen würde, sobald sie ihre Schwestern aufweckte. Die ganze Schuld und Qual angesichts der Rolle, die sie darin gespielt hatte, wie ihre Schwestern im Reich der Träume gelandet waren, würde schlagartig auf sie einstürzen. Manchmal vergaß Circe, wie zornig sie auf ihre Schwestern wegen der schrecklichen Dinge sein konnte, die sie verbrochen hatten. Manchmal vergaß sie, dass ihre Wut auf die drei berechtigt war. Sie teilte diese Gedanken nicht mit Schneewittchen, weil sie das Gefühl hatte, dass sie einander bereits verstanden. Sie fragte sich, ob diese Verbindung verloren gehen würde, wenn ihre Schwestern aufwachten. Ihre Schwestern hatten keine Liebe für Schneewittchen übrig, obwohl Circe nicht verstand, warum. Der Hass ihrer Schwestern erschien ihr oft willkürlich, und das musste auch bei Schnee der Fall sein. Sie war noch ein Kind gewesen, als die verdrehten Schwestern sie trafen. Vielleicht finde ich die Antworten ja in diesen Aufzeichnungen. Möglicherweise werde ich meine Schwestern nach all den Jahren endlich kennenlernen und verstehen, wer sie wirklich sind.

				Sie blätterte bereits eine geraume Weile durch die Bücher, als ihr endlich etwas ins Auge fiel. Schlagartig wurde Circe gespenstisch blass. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. „Oh, Gott, Schnee! Ich glaube, ich habe es gefunden! Ich glaube ich habe gefunden, wovon Maleficent gesprochen hat. Es ist ein Zauber!“

				„Was ist los?“ Schneewittchen war aufgesprungen und Sekunden später an Circes Seite. „Geht es Euch gut? Kommt, setzt Euch hier rüber. Ich hole Euch noch etwas Wasser. Ihr seht furchtbar aus.“

				Circe bewegte sich wie in Trance. „Jetzt begreife ich. Es ergibt alles einen Sinn. Alles. Jede böse Tat. Der Wahnsinn meiner Schwestern. Meine Macht. Einfach alles.“

				„Was steht da?“ Schneewittchens Augen waren weit aufgerissen. Sie hatte Angst um Circe. Aber bevor Circe etwas erwidern konnte, wurden sie von lautem Getöse unterbrochen.

				Schnee stürzte zum Fenster und sah voller Entsetzen, dass das Haus sich von den Klippen abgehoben hatte und nun durch die Wolken in den Himmel stieg. „Circe! Was geht hier vor? Seid Ihr das?“

				Circe wirkte genauso erschrocken, wie Schneewittchen sich fühlte. „Nein, ich habe keine Ahnung, warum das Haus auf einmal den Ort wechselt! Setzt Euch, Schnee. Ich bin sicher, dass uns nichts geschehen wird, aber bitte setzt Euch lieber hin, nur um sicherzugehen.“

				Circe ging vorsichtig zu dem großen runden Küchenfenster hinüber, um vielleicht einen Blick darauf zu erhaschen, wohin sie unterwegs waren. Obwohl sie bereits öfter, als sie zählen konnte, miterlebt hatte, wie das Haus sich fortbewegte, waren es immer ihre Schwestern gewesen, die das Haus lenkten. Circe hatte keine Ahnung, warum es sich plötzlich von allein auf die Reise gemacht hatte.

				Schneewittchen umklammerte verängstigt die Armlehnen ihres Sessels.

				Circe setzte sich wieder neben sie. „Alles wird gut, Liebes. Ich verspreche es. Meine Schwestern und ich sind schon immer auf diese Art gereist. Das Haus ist darauf ausgelegt, sich so von einem Ort an den nächsten zu bewegen. Ich verstehe nur nicht, warum es gerade jetzt und ganz von allein geschieht.“

				„Aber wo fliegen wir denn hin, Circe?“, fragte Schnee.

				„Ich weiß es nicht, meine Liebe. Das werden wir wohl erst herausfinden, wenn wir dort angekommen sind.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVI

				Mütter und Töchter

				Nanny hätte nicht gedacht, dass sie je wieder mit Maleficent zusammensitzen und sich einfach mit ihr unterhalten würde.

				„Ich wünschte, ich wüsste, was du gerade denkst. Das habe ich schon immer“, sagte Maleficent.

				„Du kommst mir sehr verändert vor, Maleficent“, erwiderte Nanny. „Es gibt so viele Dinge, die ich dich gerne fragen will. So viele Dinge, die ich dir sagen will, aber uns bleibt nicht viel Zeit.“

				„Was könntest du mir jetzt noch sagen, was irgendeinen Unterschied macht?“, fuhr Maleficent sie an, glühend vor Zorn. „Wie solltest du auch nur eine Ahnung davon haben, wie ich die Jahre nach der Zerstörung des Feenreichs verbracht habe? Ich war ganz allein, gequält von der Gewissheit, dass ich dich getötet hatte!“ Maleficents Wutausbruch traf Nanny wie ein heftiger Schlag vor die Brust. Er war glühend und voller Elend. Nanny befürchtete, dass Maleficent dabei war, die Kontrolle zu verlieren.

				Ihre Furcht musste sich auf ihrem Gesicht spiegeln, denn Maleficent begann, wie wahnsinnig zu gackern. „Oh, keine Sorge! Ich werde das Schloss deiner geliebten Tulip schon nicht bis auf den Grund niederbrennen. Ich kann meine Kräfte inzwischen kontrollieren. Nichts wird brennen. Es sei denn, ich will es so.“

				Nanny fand dieses Wissen nicht gerade beruhigend. „Maleficent, hör mir zu. Ich konnte dich nicht finden, ich schwöre es. Ich habe überall gesucht. Ich habe jede nur erdenkliche Form der Magie genutzt, um dich ausfindig zu machen. Ich habe von ganzem Herzen um dich getrauert, weil ich dachte, dass du bei der Zerstörung des Feenreichs ums Leben gekommen wärst. Ich dachte, dein Zorn hätte dich verzehrt. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich unter deinem Verlust gelitten habe.“

				Die Dunkle Fee schüttelte energisch den Kopf. „Aber als du erfahren hast, dass sie noch am Leben war, bist du nicht zu ihr gekommen! Deine eigene Tochter! Die verdrehten Schwestern haben dir erzählt, dass sie sie gefunden hatten, und du bist nicht gekommen! Du hast nicht nach ihr gesehen! Du hast sie in diesem zerstörten Schloss allein gelassen!“

				„Du meinst, ich habe dich in diesem Schloss allein gelassen. Ich habe nicht nach dir gesehen.“

				„Dieses Mädchen, deine Tochter, sie existiert nicht mehr! Sie ist tot, weil du sie im Stich gelassen hast!“

				„Ich hatte Angst“, gestand Nanny. „Ich habe erst erfahren, was du durchgemacht hattest, als die verdrehten Schwestern zu mir kamen und mich um Hilfe mit der kleinen Prinzessin baten. Aber dann musste ich auch an Aurora denken. Sie war so klein und hilflos, genau wie du damals. Sie brauchte ein Zuhause. Und sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte und ihr Liebe schenkte.“

				„Also hast du sie den drei guten Feen überlassen? Ausgerechnet ihnen hast du meine Tochter gegeben! Wie konntest du nur?“

				Nanny war wie gelähmt. „Deine Tochter? Wie ist das möglich? Ist das wahr?“

				„Tu nicht so, als ob du es nicht gewusst hättest! Natürlich hast du es gewusst! Du weißt alles. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du es nicht geahnt hast. Sag mir, dass du nicht im tiefsten Herzen gewusst hast, dass sie mein war. Sei ein einziges Mal ehrlich mit mir und mit dir selbst!“, schrie Maleficent. „Du hast sie ihnen überlassen! Ausgerechnet ihnen! Diesen abartigen Feen! Diesen schrecklichen Kreaturen, die mich schon immer gehasst haben! Und du hast ihnen meine Tochter gegeben!“

				Nanny war eiskalt. Sie hatte Maleficent mehr im Stich gelassen, als sie geahnt hatte. Und in diesem Moment begriff Nanny, dass Maleficent ihr niemals vergeben konnte, ganz gleich, wie sehr sie ihre Tochter auch anflehte. „Ich hatte keine andere Wahl! Es stimmt, ich hatte es schon Jahre zuvor am Tag der Prüfung gesehen. Dort sah ich, dass die drei Feen sich später um ein kleines Mädchen kümmern und es von ganzem Herzen lieben würden. Aurora ist ihr Schützling, Maleficent. Es war so vorherbestimmt. Ich habe nicht die Macht, die Nachfolge zu verändern. Ich kann nichts ändern, was im Buch der Feen geschrieben steht. Du weißt das! Du weißt es besser als jede andere Fee!“

				„Warum konntest du sie denn nicht der Blauen Fee anvertrauen? Oder irgendeiner anderen Fee – nur nicht diesen dreien?“

				„Du weißt genau, dass die Blaue Fee damals schon ihren eigenen Schützling hatte – den kleinen Jungen. Flora, Fauna und Merryweather waren als Nächste an der Reihe. Es tut mir leid, Maleficent, aber es ließ sich nicht vermeiden. Alle ausgesetzten Kinder mit eigenem Schicksal werden in die Obhut einer Fee gegeben. Das ist die oberste Pflicht einer jeden Fee. Außerdem wären die guten Feen niemals zu einem dauerhaften Teil von Auroras Leben geworden, wenn du sie nicht mit deinem Todesfluch belegt hättest, dieses Kind, das du dein Eigen nennst! Die Beteiligung der drei hätte an dem Tag geendet, als sie die Kleine an König Stefan und seine Königin übergeben haben, am Tag von Auroras Taufe! Du warst der Grund, aus dem die Feen sie in den Wald gebracht und ihren Namen geändert haben. Das hast du mit deinem Fluch ausgelöst. All das ist nicht meine Schuld, Maleficent. Das hast du ganz allein dir selbst zuzuschreiben!“

				„Du hättest ihren Fall übernehmen können! Du hättest einschreiten können!“, schrie Maleficent. „Du warst schon immer Oberons Liebling. Niemand hätte deine Entscheidung infrage gestellt. Du hättest das für mich tun können! Du hättest dich selbst ihrer annehmen können! Meine Güte, immerhin ist sie gewissermaßen deine Enkelin.“

				Nanny war fassungslos. „Was soll das heißen, meine Enkelin? Woher hattest du Aurora? Ist sie wirklich deine Tochter? Oder hast du sie gefunden?“

				„Die verdrehten Schwestern haben es dir nicht erzählt? Du weißt es wirklich nicht?“ Maleficents Gesicht wurde seltsam ausdruckslos. Sie wirkte wie ein Tier, das seine Beute beobachtete, während sie zu entscheiden versuchte, ob Nanny die Wahrheit sagte. Nanny konnte Maleficents Gedanken nicht lesen. Ihr Gesicht gab nichts preis, keine Gefühle, nicht einmal Zorn.

				Maleficent grinste höhnisch. „Ich habe mich darin geübt, meine Gedanken vor dir verborgen zu halten. Wie ich sehe, funktioniert es. Viel zu lange bist du in meinen Verstand eingedrungen. Viel zu lange hast du versucht, mich auf den Weg zu lenken, von dem du dachtest, dass er der richtige für mich wäre. Und die ganze Zeit über hast du gewusst, dass wir hier enden würden. An diesem Ort. Zu dieser Zeit. Als Feinde.“

				„Ich bin nicht dein Feind, Maleficent. Das bist du selbst.“

				„Du wagst es, mir das zu sagen? Bin ich etwa nur eine weitere eingebildete, machthungrige Idiotin, die sich selbst in Gefahr bringt? Beleidige mich nicht! Du hast keine Ahnung von dem Schmerz, den ich ertragen musste – davon, was ich durchgemacht habe.“

				„Dann erzähl es mir.“

				Maleficent stutzte verblüfft. „Was?“

				„Erzähl mir, was du durchgemacht hast. Ich will es hören.“

				Nanny wollte um jeden Preis erreichen, dass Maleficent ihr vergab. Oberon wartete noch immer vor den Fenstern, und sie wollte Maleficent mehr Zeit verschaffen. Eine Chance, sich zu rehabilitieren. Nanny wollte, dass der kleine Stern in Maleficents Herzen sie auf den Pfad der Erlösung führte. Hinaus aus der Dunkelheit.

				Und vielleicht, nur vielleicht, würde Oberon ihr Leben dann verschonen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVII

				Die Dunkle Fee im Exil

				„Meine erste Erinnerung an den Ort, den ich inzwischen mein Zuhause nenne, ist das Bild, wie ich auf meinem kalten steinernen Thron sitze. Ich erinnere mich noch, dass ich vor Schmerz gezittert habe, aber ich verspürte das Gefühl, dass ich es verdient hatte. Mein einziger Trost waren meine Raben und Krähen. Ich weiß nicht, was ohne sie aus mir geworden wäre. Du musst verstehen, dass ich davon spreche, wie ich mich damals gefühlt habe, und nicht, wie ich mich heute fühle. Ich war damals eine andere Person. Jetzt fühle ich mich von alldem wie gelöst.

				Hast du jemals auf lang vergangene Ereignisse zurückgeblickt und das Gefühl gehabt, als ob sie jemand vollkommen anderem zugestoßen wären? Genau so fühle ich mich jetzt, nur dass diese Trennung noch viel tiefer geht, weil ich damals wahrhaftig eine andere Person war. Ich habe Erinnerungen an meine Gefühle, daran, wie ich mich früher gefühlt habe, aber ich glaube wirklich nicht, dass ich jetzt noch irgendetwas empfinde, abgesehen von Zorn und dem unbestreitbaren Drang, meine Tochter zu beschützen.

				Ich fand mein zerfallendes Schloss nur durch Zufall und beschloss, es zu meinem Zuhause zu machen. Es war von bösartigen kleinen Kreaturen bewohnt, die sich vor mir fürchteten. Sie sahen mich in meiner Drachengestalt und glaubten, dass ihr früherer Gebieter Hades mich geschickt haben musste, um an seiner statt über sie zu herrschen. Später fand ich heraus, dass mein Schloss einst ein Ort großer Macht war und die Kreaturen, die zu meinen Handlangern werden sollten, dort von Hades zurückgelassen worden waren, als er aus diesen Landen floh. Ich habe den Gott der Unterwelt nie gesehen. Er hat mich nicht besucht, aber meine Raben haben mir die Geschichten erzählt, von denen die Kreaturen ihnen berichteten. Ich verbrachte viele Jahre dort allein und litt unter den Folgen meiner Taten. Ich dachte, dass ich den Schmerz verdiente, den ich empfand, und begann, mich schrecklich davor zu fürchten, jemals wieder wütend zu werden. Ich hatte furchtbare Angst, mich dabei selbst zu zerstören. Der Schmerz, den die Verwandlung in einen Drachen mit sich bringt, ist unerträglich. Ich war überzeugt, dass ich ihn kein weiteres Mal überleben würde. Darum bin ich auch so lange ein Drache geblieben. Ich fürchtete mich vor dem Schmerz der Verwandlung, die mich wieder zu meinem Selbst zurückbringen würde. Ich hatte Angst davor, wer ich sein würde, sobald ich meine ursprüngliche Gestalt wieder annahm. Ich wurde einsam und war es schließlich leid, mich ständig gegen junge Männer zur Wehr zu setzen, die ihren Mut beweisen wollten, indem sie den großen Drachen erschlugen. Aber letzten Endes war es die Hoffnung, Diablo, Opal und meine anderen Vögel wiederzusehen, die mir die Kraft gab, wieder ich selbst zu werden. Ich hatte so viel Zeit ohne sie verbracht. Meine Einsamkeit war offensichtlich. Sie fraß sich durch meine Seele, bis ich kaum noch Hoffnung verspürte, dass meine Vögel meinen Ruf endlich hören würden, wenn ich wieder ich selbst wäre. Aber sie hörten ihn. Und als ich mich verwandelt hatte, stellte ich fest, dass ich noch beinahe dieselbe Person war wie zuvor. Ich war wieder die Fee, die du gekannt und geliebt hast – nur, dass ich von einer unsagbaren Trauer und überwältigenden Schuld angesichts der Dinge erfüllt war, die ich glaubte dir und allen anderen angetan zu haben. Als die Jahre verstrichen und meine Einsamkeit sich verstärkte, begann ich, mir zu wünschen, dass du mich nie in diesem Krähenbaum gefunden hättest. Ich wünschte, ich hätte nie erfahren, was es heißt, von jemandem geliebt zu werden. Während dieser Jahre waren mein Schmerz und die Sehnsucht nach dir so stark, dass sie es sogar mit der Qual der Verwandlung in einen Drachen aufnehmen konnten. Ich verbrachte meine Tage damit, mich in Magie zu üben und die Bücher zu lesen, die meine Krähen aus den entlegensten Winkeln der Welt zu mir brachten. Ich hatte meine Bücher, meine Krähen und meine Raben. Ich hatte wirklich nicht das Gefühl, dass es mir an irgendetwas fehlte.

				Zumindest nicht, bis die verdrehten Schwestern mich fanden. Sie hatten ihre kleine Schwester Circe verloren und waren tief betrübt. Wie oft ich sie auch danach fragte, wollten sie mir doch nie erzählen, was geschehen war. Sie schienen mir von Schmerz und Schuld überwältigt zu sein. Ich nahm an, dass sie Circe auf eine Art verloren hatten, an der sie die Schuld trugen. Ich kannte keine Details und fragte auch nicht weiter nach. Ich war einfach glücklich, dass sie mich gefunden hatten. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass die drei mich verdammen und mit ihrem Zorn überschütten würden, falls es ihnen irgendwie gelungen sein sollte, die Ereignisse im Reich der Feen zu überleben und mich ausfindig zu machen. Stattdessen begegneten sie mir mit Liebe und Sorge. Sie wollten sich um mich kümmern. Sie wollten mich aufnehmen und mir helfen.

				Wie du weißt, hatte ich die verdrehten Schwestern vom ersten Augenblick an in mein Herz geschlossen. Und so war ich versucht, mit ihnen nach Hause zu kommen, als sie mich in meinem zerstörten Schloss fanden. Aber ich fürchtete, dass ich sie mit meinen Kräften vernichten würde. Damals waren sie noch ganz anders und unterschieden sich sehr von den Hexen, die sie heute sind. Aber das muss ich dir ja nicht erzählen. Du erinnerst dich daran, wie sie früher waren. Ja, sie haben oft durcheinandergeredet und waren leicht zu reizen. Aber wenn ich mir heute meine Erinnerungen an sie ins Gedächtnis rufe, sehe ich, wie sehr sie sich jetzt von den Frauen von damals unterscheiden. Nicht nur, weil sie gealtert sind, sondern weil ihre Herzen sich verändert haben. Ihr Verhalten ist verändert. Ihre Seelen sind verändert. Aber die Schwestern jener Tage, sie wollten sich um mich kümmern und mich bei sich aufnehmen.

				Aber ich wollte nicht mit ihnen gehen, ganz gleich, wie sehr sie mich auch anflehten. Ich hatte zu viel Angst davor, was ich ihnen antun könnte.

				‚Du könntest uns niemals verletzen, Liebes! Nein. Wir werden dir beibringen, deine Macht zu kontrollieren.‘

				‚Oh, ja! Wir können dich anleiten, Liebes!‘

				‚Bitte, wir lieben dich, Maleficent! Wir brauchen dich!‘

				Und so ging es einige Zeit weiter. Die verdrehten Schwestern tauchten immer wieder wie aus dem Nichts bei mir auf, um nach mir zu sehen und mich zu bitten, mit ihnen zu leben. Aber meine Antwort blieb Nein.

				Mit der Zeit wurden ihre Besuche immer seltener.

				Ich beschäftigte mich mit meinen Büchern und meinen Vögeln. Meine Krähen flogen an all die Orte, die ich nicht zu bereisen wagte, erzählten mir Geschichten aus den Königreichen und überbrachten mir Zaubersprüche von anderen Hexen. Außerdem brachten sie mir Neuigkeiten von den verdrehten Schwestern, die alle Hände voll mit ihren eigenen Abenteuern zu tun hatten.

				Bis zu ihrem nächsten Besuch vergingen viele Jahre, und wieder flehten sie mich an, bei ihnen zu leben. Zu diesem Zeitpunkt nahm ich den Beginn ihrer Verwandlung wahr, auch wenn ich es damals noch nicht wusste. Ich erkenne es erst jetzt, wo ich mit der nötigen Distanz auf die Ereignisse zurückblicke.

				‚Du bist einsam, Liebes‘, sagte Lucinda zu mir. ‚So ganz ohne jemanden, dem du deine Liebe schenken kannst, wirst du allmählich dahinsiechen. Willst du nicht bitte mit uns kommen und bei uns leben, damit wir dir die Gesellschaft sein können, die du so dringend benötigst? Bitte, Maleficent. Nur so kannst du überleben.‘

				Das muss der letzte ihrer Besuche gewesen sein, bei dem die verdrehten Schwestern noch in zusammenhängenden Sätzen sprachen. Bei ihrem nächsten Besuch veränderte sich alles.

				‚Bitte lass uns dir helfen, Maleficent‘, flehten die Schwestern, als sie wieder zu mir kamen. ‚Wenn du schon nicht bei uns leben willst, wenn du nicht zulassen willst, dass wir dir unsere Liebe schenken, dann lass uns dir bitte wenigstens eine Tochter geben. Lass uns dir jemanden schenken, den du lieben kannst. Jemanden, den du umsorgen kannst und der sich um dich kümmert.‘

				Ich liebte die Vorstellung, abgesehen von meinen Vögeln noch jemanden in meinem Leben zu haben, um den ich mich kümmern könnte. Ich liebte den Gedanken, jemanden zu haben, der mich liebte, aber ich verstand nicht, wie die verdrehten Schwestern das bewerkstelligen wollten.

				‚Aber wie?‘, fragte ich sie. Die verdrehten Schwestern lachten, aber nicht, weil sie sich über mich lustig machten. Sie lachten, weil sie glücklich waren. Sie lachten, weil sie glaubten, mir das größte Geschenk zu machen, zu dem sie fähig waren: Liebe. Aber ich war besorgt. Ich war nicht sicher, ob ich ihr Angebot überhaupt in Betracht ziehen sollte. Ich fürchtete, dass es nicht sicher wäre.

				Sie versicherten mir, dass es das wäre. ‚Oh, hab keine Angst, Liebes. Wir schaffen das. Wir haben diesen Zauber über viele Jahre hinweg entworfen, haben ihn verbessert und perfektioniert, bevor wir es gewagt haben, ihn zu verwenden.‘

				‚Wir würden dir dieses großartige Geschenk niemals anbieten oder es dir unter die Nase halten, wenn wir nicht absolut sicher wären, dass wir es dir auch wirklich geben können.‘

				Lucinda hatte die meiste Zeit über gesprochen, aber jetzt war es Ruby, die ihre Stimme erhob. ‚Und wir würden dir niemals einen Zauber anbieten, der dich in Gefahr bringt, Liebes. Wir haben vor, den Zauber selbst zu benutzen.‘

				Und dann war es die süße Martha mit ihrem etwas gütigeren Blick, die das Wort ergriff. ‚Wir haben den Zauber für uns selbst erschaffen, verstehst du? Also musst du wissen, dass er sicher ist. Und als er schließlich perfekt war, als wir erkannten, dass er uns endlich gelungen war, und wir ihn gerade verwenden wollten, hatten wir eine Erleuchtung!‘

				‚Wir sollten Maleficent helfen! Wir werden ihr dieses Geschenk machen!‘ Die Schwestern redeten alle durcheinander, überwältigt von ihrer Begeisterung und Liebe. ‚Wir wollen dir dieses Geschenk geben, Maleficent! Bitte, lass uns dir helfen.‘

				Ich konnte gar nicht zum Ausdruck bringen, wie viel ihr Angebot mir bedeutete. Wie wundervoll dieses Geschenk wirklich war und – ja! – dass ich es natürlich annehmen würde. Ich würde eine Tochter haben. Ich brachte keinen Laut über die Lippen und fand einfach nicht die richtigen Worte, um ihnen meine Dankbarkeit auszudrücken.

				‚Schon gut, unsere geliebte kleine feenhafte Drachenhexe, es ist gut. Bitte, es sind keine Worte vonnöten. Nicht zwischen uns.‘

				Einige Wochen später riefen die verdrehten Schwestern mich zu sich in ihr Heim. Sie schickten eine Nachricht mit Opal, die sie auf einem ihrer Abenteuer besucht haben musste. Sie schrieben, dass es nun an der Zeit sei, den Zauber auszuführen, aber dass es in ihrem Haus geschehen müsse. Ich verließ mein Schloss nie, nicht ein einziges Mal in all den Jahren, und ich war schrecklich besorgt. Ich hatte so viel Angst davor, meine Kräfte zu gebrauchen. Mir graute bei dem Gedanken, auch nur den einfachsten Reisezauber auszusprechen, sodass ich mich letztlich entschied, zu Fuß an den Ort zu gehen, an dem die verdrehten Schwestern ihr Haus platziert hatten. Es stand an der Grenze meines Reiches, gar nicht weit entfernt, aber ich wurde schon bei der Vorstellung panisch, auch nur diese kurze Strecke zurückzulegen. Darum rief ich Diablo, Opal und meine anderen Vögel zu mir und bat sie, mir zu folgen und den Himmel im Blick zu behalten. In dem Brief der verdrehten Schwestern stand, dass sie ihr Haus gerne näher an mein Schloss gestellt hätten, irgendetwas sie aber daran gehindert hatte. Sie nahmen an, dass es sich um eine Sicherheitsmaßnahme des früheren Bewohners handelte, die noch immer in Kraft war.

				Als ich durch den Wald ging, kam ich mir albern vor, weil ich solche Angst gehabt hatte. Doch dann verspürte ich plötzlich den unwiderstehlichen Drang zu fliehen. Ich wusste mit einem Schlag, dass ich tatsächlich in Gefahr war. Ein überwältigendes Gefühl von Hass schlug mir entgegen, und da erkannte ich, dass es der Wald selbst war. Er war zum Leben erwacht. Es war schrecklich anzusehen. Das Blattwerk und seine Ranken streckten sich mir mit einer beängstigenden Geschwindigkeit entgegen. Und auch die Bäume ähnelten nichts, was ich je zuvor erlebt hatte. Auf einmal schienen sie Gesichter und lange gierige Hände zu besitzen, die ein Entkommen unmöglich machten. Als die Bäume mich fest in ihrem Griff hielten und die Ranken sich um meine Glieder schlangen, dachte ich, dass ich dort sterben würde. In dem Versuch, mir zu helfen, stießen meine Vögel aus dem Himmel herab und griffen die Bäume an, während die Ranken sich fest um meinen Hals legten und ihre Dornen meine Haut durchbohrten. Ich hatte keine Angst, als ich spürte, wie das Leben allmählich aus meinem Körper wich – nicht wirklich. Es war beinahe eine Erleichterung. Ich glaube, es hätte mich glücklich gemacht zu sterben.

				‚Maleficent, nein! Nutze deine Macht!‘, schrien die verdrehten Schwestern durch die Bäume hindurch. Sie streckten die Hände gen Himmel und tauchten die Welt mit ihrer Magie in Dunkelheit. ‚Maleficent! Es ist jetzt dunkel! Nutze deine Magie!‘

				Mein Körper wurde immer wärmer. Ich erinnerte mich daran, was du an dem Nachmittag, nachdem ich meinen ersten Reisezauber absolviert hatte, zu mir gesagt hast. Wenn ich mich je wieder so fühlen sollte, hast du gesagt, sollte ich an einen sicheren Ort denken, an jemanden, den ich liebe – dann würde ich dorthin reisen. Und das tat ich. Nur Augenblicke später fand ich mich sicher auf der Türschwelle des Hauses der verdrehten Schwestern wieder, außer Reichweite meiner Feinde.

				‚Du meine Güte, geht es dir gut, Maleficent?‘, fragte Lucinda besorgt.

				Ich glaubte, dass es mir gut ging, wusste es aber nicht. Ich glaube, ich stand unter Schock.

				‚Wir hätten es wissen müssen! Wir hätten wissen müssen, dass du nach allem, was im Reich der Feen geschehen ist, ein Feind der Natur sein würdest! Es war dumm, nicht daran zu denken. Es tut uns so leid!‘

				Und es ergab Sinn, auch ohne die Erklärung der verdrehten Schwestern. Ich war ein Feind der Natur. Nach meiner Zerstörung des Feenreichs erschien das nur richtig. Ich wusste, dass ich es verdiente. Das war mein Fluch, und plötzlich fürchtete ich um meine Tochter. Was, wenn ich meinen Fluch auf sie übertrug?

				‚Oh nein! Die Bäume werden ihr deine Taten nicht vorwerfen! Mach dir keine Sorgen!‘, versicherten mir die verdrehten Schwestern.

				Das Innere ihres Häuschens unterschied sich grundlegend von meinem eigenen Heim. Es war gemütlich, warm und einladend. Mit seiner behaglichen Küche und den großen Fenstern erinnerte mich ihr Zuhause an meine Jahre mit dir im Reich der Feen. Vor dem runden Küchenfenster stand sogar ein Baum, auf dem meine Vögel sich niederlassen konnten. Ich fragte mich, warum ich ihr Angebot, zu ihnen zu kommen, nicht schon vor Jahren angenommen hatte.

				‚Wir sind bereit, mit dem Zauber zu beginnen, Maleficent. Aber vorher müssen wir dich auf die Bedingungen aufmerksam machen. Du musst sie kennen und ihnen zustimmen, bevor wir fortfahren können‘, sagte Lucinda.

				Ruby fuhr fort: ‚Der Zauber verlangt nur das Beste von dir. Auf diese Art wird sie wahrhaftig deine Tochter sein. Und in gewisser Weise wird sie du sein, aber nur der allerbeste Teil von dir.‘

				Die verdrehten Schwestern lächelten mich an. ‚Wir wissen, dass der Zauber funktioniert, und wir versprechen, dass er weder dir noch deiner Tochter schaden wird.‘

				Lucinda nahm mich bei der Hand. ‚Bist du einverstanden, deiner Tochter den besten Teil deiner selbst zu überlassen? Wirst du zulassen, dass wir dir helfen, indem wir dir jemanden geben, den du lieben kannst?‘

				Ich antwortete: ‚Ja! Das wünsche ich mir mehr als alles andere!‘

				Lucinda zog einen purpurnen Beutel aus einer kleinen Tasche in ihrem Rock hervor, der mit einem blutroten Pulver gefüllt war. Sie streute das Pulver, in dem winzige Kristalle aus zermahlenem Vulkanglas glitzerten, in einem Kreis um mich herum. 

				Die Schwestern stellten sich in einem Dreieck im Inneren des Kreises auf. Lucinda stand an der Spitze, während Ruby und Martha mich flankierten. Ihre Macht verband ihre Gestalten mit einem strahlenden silbernen Licht. Ich verspürte keinerlei Furcht. Die verdrehten Schwestern strahlten nichts als Liebe und Hingabe für mich aus.

				Lucinda stimmte den Zauberspruch an.

				‚Wir rufen die Macht der Götter, alt wie neu.

				Schenkt dieser Fee eine Tochter, dieser Hexe, im Herzen so treu.‘

				Ein ums andere Mal wiederholten die drei Schwestern die Worte.

				‚Wir rufen die Macht der Götter, alt wie neu. 

				Schenkt dieser Fee eine Tochter, dieser Hexe, im Herzen so treu.‘

				Ein mächtiger Ruck ging durch meinen Körper, gefolgt von einem Gefühl, das ich mir nicht erklären konnte. Zumindest damals nicht. Inzwischen kann ich es, weil ich heute verstehe, was mit mir geschah. Aber ich werde versuchen, das Gefühl so zu beschreiben, wie ich es damals empfand. Etwas wurde mir entrissen. Ehrlich gesagt weiß ich bis heute nicht, ob es nur eine tiefer gehende Reaktion auf den Zauber war, aber mein Körper und meine Seele reagierten mit heftigem Widerstand. Vermutlich, weil ich instinktiv gegen das ankämpfte, was da mit mir geschah. Jedes Mal, wenn die Schwestern die Worte sprachen, überkam mich dieses Gefühl von Neuem. Ich durchlitt Höllenqualen.

				‚Wir rufen die Macht der Götter, alt wie neu.

				Schenkt dieser Fee eine Tochter, dieser Hexe, im Herzen so treu.‘

				Das Gefühl wurde beinahe unerträglich, und ich hatte das Bedürfnis zu schreien. Ich war dabei, zu viel von mir zu verlieren. Es war, als ob ich mir selbst langsam entglitt. Ich verblasste und fühlte mich kalt und leer. Aber die Schwestern hatten mir versprochen, dass sie mir nicht schaden würden, und ich vertraute ihnen. Und gerade, als ich die Qual keine Sekunde länger ertragen konnte, als ich den Schmerz und das schreckliche Reißen meiner Seele nicht länger aushielt, hörte es auf.

				Es hörte auf, und ich war überzeugt, dass ich gestorben sein musste, denn so musste es sich anfühlen, tot zu sein. Aber dann hörte ich die Stimmen der verdrehten Schwestern aus der Dunkelheit. Sie riefen nach mir, riefen mich zurück aus meinem Schmerz, zurück aus dem Nichts.

				‚Mach die Augen auf, Maleficent.‘ Es war Marthas Stimme. ‚Sieh nur, Maleficent, hier ist deine Tochter.‘

				Auf dem Boden zu meinen Füßen – genau in der Mitte des Kreises –, eingewickelt in eine tiefblaue Decke, lag meine Tochter. Sie war das wunderschönste Wesen, das ich je erblickt hatte, aber ich empfand keine Liebe zu ihr. Ich wusste, dass ich sie lieben sollte. Ich erinnere mich daran, dass ich mich vor dem Zauber danach gesehnt habe, sie zu lieben. Aber ich tat es nicht. Alles, was ich verspürte, war der Drang, sie zu beschützen. Aber ich empfand keine Liebe für meine eigene Tochter. Ich war eine leere Hülle, allein in einer See aus Dunkelheit.

				‚Wie willst du sie nennen? Hast du eine Idee?‘, fragte Lucinda, als ich meine Tochter zum ersten Mal auf den Arm nahm und in ihre wunderschönen Augen sah.

				‚Ihr Name ist Aurora, denn sie ist mein leuchtender Stern in der Finsternis.‘“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVIII

				Auroras Albtraum

				Aurora hatte das Gefühl, dass sie allmählich verrückt wurde. Das Gelächter der Schwestern hallte durch ihre Kammer und ließ die Bilder in den Spiegeln erzittern. Es war, als wäre sie mit viel zu vielen Menschen in einen winzigen Raum gesperrt worden, die alle gleichzeitig auf sie einredeten. Um sie toste ein lautes Durcheinander von Stimmen, und über allem dröhnte das hysterische Gelächter der verdrehten Schwestern.

				In einem der Spiegel sah Aurora, wie ihre Cousine Tulip sich mit einem gewaltigen Baum unterhielt. Der Baum war so groß, dass er selbst den höchsten Turm ihres Schlosses noch mit Leichtigkeit überragte. Ein anderer Spiegel zeigte Aurora selbst, wie sie, von einem unheimlichen grünen Licht umhüllt, einen langen Korridor entlangging. Irgendetwas stimmte mit ihren Augen nicht. Sie sah aus, als stünde sie unter einem Bann. Fast wie in Trance wurde sie zu einem Spinnrad geführt. Aurora beobachtete, wie ihr Ebenbild die Spindel berührte und zu Boden stürzte. Das wahnsinnige Gelächter einer Frau erfüllte die Luft. In einem weiteren Spiegel musste Aurora mit ansehen, wie ihr geliebter Prinz von einem Rudel wildschweinartiger Kreaturen in einen Hinterhalt gelockt wurde. Diese abscheulichen Biester waren mit langen spitzen Speeren bewaffnet. Sie hatten schreckliche Stoßzähne und sahen aus, als wären sie dem tiefsten Kreis der Hölle selbst entstiegen. In einem vierten Spiegel sah Aurora Maleficent als junge Frau. Sie weinte. Jemand namens die Gute Fee erzählte ihr, dass es ihr Schicksal sei, böse zu werden. Die junge Maleficent machte auf Aurora keinen bösen Eindruck. Sie schien intelligent, liebevoll und ehrgeizig zu sein, aber nicht böse. Im nächsten Spiegel sah Aurora, wie jüngere Versionen der drei guten Feen einen Raben in einen Käfig sperrten. Und wiederum im nächsten, wie dieselben Feen sich um die Farbe eines Kleides stritten, das sie für Aurora genäht hatten. In einem anderen Spiegel wurde Aurora Zeugin, wie Maleficent mit einer alten Frau mit silbernem Haar sprach und sie anflehte, ihr bei einem Zauber zu helfen, der Aurora auf ewig im Reich der Träume gefangen halten würde.

				Der Strom an Bildern riss einfach nicht ab. Immer neue Szenen blitzten vor ihren Augen auf, oftmals viel zu schnell, als dass Aurora sich einen Reim darauf hätte machen können. Alle Stimmen ertönten auf einmal und summierten sich zu einem ohrenbetäubenden Geschrei. Aurora beobachtete, wie ein junger Mann in einer hellblauen Samtjacke nervös in einem Garten auf und ab ging und dabei wieder und wieder die Worte „Ich liebe dich, Tulip, willst du mich heiraten?“ übte. All diese Szenen spielten sich parallel ab und erzeugten ein unerträgliches Getöse.

				„Stopp!“, schrie Aurora schließlich. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es still. Dann, genauso plötzlich, wurden alle Spiegel schwarz. In der Kammer herrschte eine drückende Stille. Nach all dem Lärm war es beinahe zu leise.

				„Zeig mir meine Taufe“, befahl Aurora und beobachtete, wie die Szene in einem der Spiegel erschien.

				Maleficent stand im Thronsaal ihrer Eltern. In ihrem langen schwarz-lilafarbenen Gewand wirkte sie schon fast gespenstisch schön. Ihr Kopf und ihre Hörner waren fest mit schwarzem Stoff umwickelt, was bedrohlich aussah. Diese Fee schien eine vollkommen andere Person zu sein als die junge Maleficent, die Aurora gerade noch in dem anderen Spiegel gesehen hatte. Diese Fee verkörperte den Geist des Bösen.

				Als die Dunkle Fee sich an den Hofstaat wandte und die Anwesenheit der Versammelten zur Kenntnis nahm, erkannte Aurora, dass Maleficent zugleich zornig und zutiefst verletzt war. Obwohl sie keine Miene verzog und mit freundlicher Stimme sprach, waren ihre Worte doch verbittert und voller Verzweiflung.

				„Ich war untröstlich. Meine Einladung ging sicher verloren“, sagte sie.

				Die Dunkle Fee erfuhr schonungslos, dass es sich nicht um ein Versehen handelte und sie tatsächlich nicht eingeladen worden war. „Ihr seid nicht geladen“, rief Merryweather und versuchte, sich mit gezogenem Zauberstab auf Maleficent zu stürzen. Ihre Freundinnen Flora und Fauna mussten all ihre Kraft aufbringen, um sie zurückzuhalten.

				„Oh, dann bitte ich tausendmal um Entschuldigung. Ich hatte geglaubt, es wäre ein Versehen gewesen“, erwiderte die Dunkle Fee und strich ihrem Raben Diablo mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen über das schwarze Gefieder. „Unter diesen Umständen werde ich sofort wieder gehen.“

				„Ihr dürft nicht gekränkt sein, Exzellenz“, bat Königin Leah besorgt.

				„Aber ich bitte Euch, Majestät. Und zum Zeichen, dass ich Euch nichts nachtrage und nichts übel nehme, möchte auch ich dem Kind ein Geschenk in die Wiege legen. Alle, die ihr hier seid, hört mich an“, befahl die schreckliche Fee und schlug ihren Stab mit einem lauten Knall auf den steinernen Boden. „Die Prinzessin soll strahlend und schön wie eine Rose erblühen und von einem jeden geliebt werden, der ihr begegnet. Jedoch bevor noch die Sonne an ihrem sechzehnten Geburtstag untergeht, soll sie sich mit der Spindel eines Spinnrades in den Finger stechen und sterben!“

				Das Gelächter der verdrehten Schwestern schallte einmal mehr durch die Kammer. Sie lachten so laut, dass die vielen Spiegel an den Wänden zu zersplittern drohten. „Warum, glaubt Ihr, hat es die Dunkle Fee überhaupt interessiert, ob sie zu einer dummen Taufe eingeladen wurde oder nicht? Warum sollte sie sich in die Welt hinauswagen – etwas, was sie verabscheute und um jeden Preis zu vermeiden suchte? Was könnte sie auch nur im Ansatz dazu bewogen haben, sich so zu verhalten?“

				Aurora schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ergibt keinen Sinn.“

				„Unser süßes kleines Mädchen. Es ergibt allen Sinn der Welt, wenn man nur weiß, wo man suchen muss. So viele kümmern sich um Euer Wohlergehen. Selbst die Dunkle Fee bewahrt Euch sicher in den Überresten ihres Herzens. Sie glaubt, sie hätte am Tag Eurer Geburt alles verloren, aber das ist nicht wahr. Wenn sie tief im Inneren nicht noch einen winzigen Teil ihres alten Selbst besitzen würde, hätte sie nie versucht, Euch zu beschützen.“

				„Sie hat versucht, mich zu töten!“, rief die Prinzessin.

				„Sie hat zu Eurem eigenen Schutz versucht, Euch zu töten! Es ist erblich, unsere liebe süße Rose. Versteht Ihr denn nicht? Wir haben ihr an diesem Tag fast alles genommen, aber sie hat sich an dem bisschen festgeklammert, was ihr noch geblieben war. Sie hat sich dieses winzige strahlende Licht in ihrem Herzen bewahrt“, erwiderten die verdrehten Schwestern, während sie mit einem traurigen Lächeln auf den Gesichtern auf die verwirrte Prinzessin hinuntersahen.

				„Bitte hört auf, solchen Unsinn zu reden!“, rief Aurora. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn!“

				„Oh, das wird es schon noch, Süße. Das wird es. Wir werden es Euch erklären und Euch die Wahrheit über Euren Fluch offenbaren, aber nur unter einer Bedingung. Zeigt uns zuerst unsere Schwester!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIX

				Hexen unter Anklage

				Tulip und Popinjay warteten gespannt im Garten. Alles stand bereit, um die Gute Fee und ihre drei Helferinnen in Empfang zu nehmen. Gerade brachte Violet eine Kanne frischen Tee und arrangierte sie gekonnt zwischen kleinen Schnittchen, Scones und zartem Teegebäck, das mit pastellfarbenem Zuckerguss verziert war. Tulip genoss den sonnigen Tag. In der klaren Luft konnte sie bis zu den fernen Klippen sehen, wo die ungezähmt wuchernden Ranken nur darauf zu warten schienen, dass Maleficent den Schutz von Schloss Morningstar wieder verließ. „Sie sind so unheimlich, nicht wahr? Ich frage mich, warum die Ranken Maleficent nicht bis ins Schloss gefolgt sind.“

				Popinjay glaubte, die Antwort zu kennen. „Ist das Euer Werk, Oberon?“

				Oberons tiefes Lachen hallte über die Klippen. „Euch entgeht nichts, Popinjay. Das ist es in der Tat.“

				„Seltsam, dass Nanny nicht selbst daran gedacht hat, etwas gegen die Ranken zu unternehmen. Oder Circe“, überlegte Tulip laut.

				„Die beiden müssen sich im Augenblick um viele andere Dinge kümmern, Kleines“, erwiderte Oberon. „Und ich helfe gern.“

				Erst jetzt begann Tulip, die zahllosen Ereignisse der vergangenen Tage auf sich wirken zu lassen. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass sie die Zeit gehabt hatte, sich einfach einmal hinzusetzen und in Ruhe über alles nachzudenken.

				„Macht Euch keine Sorgen, Kleines. Ihr handhabt diese Situation wirklich hervorragend. Und in Popinjay hier habt Ihr einen guten Partner gefunden. Er mag vielleicht nicht sonderlich viel reden, aber ich sehe, dass er Euch über alles auf der Welt liebt“, sagte Oberon mit einem Lächeln.

				Tulip lief scharlachrot an und wechselte rasch das Thema. „Es gibt noch so vieles, was ich nicht über Nanny weiß. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass sie ein so aufregendes Leben geführt hat, bevor sie zu mir gekommen ist.“

				Wieder lachte Oberon. „Kinder sehen ihre Eltern häufig nicht als richtige Personen mit einem eigenen Leben an. Sie erleben sie nur in einem stark eingeschränkten Rahmen. Aber Eure Nanny, sie ist eine bemerkenswerte Fee und Hexe. Und obwohl ich weiß, dass sie nicht Eure richtige Mutter ist, kann ich mir doch vorstellen, dass sie Euch immer wie eine geliebte Tochter behandelt hat.“

				Tulip nickte. „Das hat sie, und das tut sie bis heute. Ich liebe sie sehr.“

				Bei sich dachte Oberon, dass es Sinn ergab, dass Nanny sich hier wiedergefunden hatte. Nachdem er die Entscheidung gefällt hatte, seinen Schlaf zu halten, hatte Nanny jedes Königreich nach ihm abgesucht. Er hatte ihre Bemühungen sehr zu schätzen gewusst und sich darüber gefreut, aber er hatte bereits über viele Lebzeiten hinweg gelebt und war müde. Für ihn war die Zeit gekommen, sich auszuruhen. Es war nur logisch, dass Nanny am Ort seiner Herkunft nach Oberon suchen sollte. Und nachdem sie ihr Gedächtnis verloren hatte, war es naheliegend, dass sie sich zu Tulips Familie hingezogen fühlte – und zu Tulip. „Alles geschieht aus einem Grund, Kleines. Nanny mag für eine Zeit lang vergessen haben, wer sie wirklich war, aber ihr Herz, ihre Seele und ihr Grund zu leben blieben bestehen. Ihr habt sie angezogen, genau wie mich.“

				Tulip wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Glaubt Ihr, Nanny kommt zurecht?“

				Oberon fürchtete nicht im Geringsten um Nannys Wohlergehen. „Eure Nanny ist eine äußerst mächtige Hexe. Maleficent weiß das. Und sie braucht Nannys Hilfe.“

				Noch bevor Tulip die eine Frage stellen konnte, die ihr nun schon seit geraumer Zeit durch den Kopf ging, erschien Hudson im Garten, um ihre Besucher anzukündigen. „Darf ich vorstellen: die Gute Fee, Gesandte des Feenreichs und frühere Patin der Prinzessin Cinderella, in Begleitung der drei guten Feen Merryweather, Flora und Fauna, Patinnen der Prinzessin Aurora.“

				Die Feen schienen bester Laune zu sein. „Wir danken Euch für den freundlichen Empfang, Prinzessin Tulip“, sagten sie im Chor.

				Die Gute Fee hatte sich für den Anlass in einen Kapuzenumhang aus blauer und immergrüner Seide gehüllt, den eine große rosafarbene Schleife an ihrem Hals zusammenhielt. Ihr Haar war schneeweiß, nicht silbern wie das von Nanny. Obwohl Tulip nicht fand, dass Nanny und die Gute Fee einander sonderlich ähnlich sahen, konnte sie doch ohne Zweifel erkennen, dass die beiden miteinander verwandt waren. Sie hatten dieselbe weiche faltige Haut und verströmten denselben großmütterlichen Charme. Die drei guten Feen folgten ihrer Vorgesetzten auf dem Fuß. Merryweather trug ein langes blaues Gewand. Fauna war ganz in Grün gewandet, und Flora steckte in einem rot-goldenen Umhang. Alle drei trugen passende Feenhüte mit langen Bändern, die die Hüte sicher auf ihren Köpfen hielten. Tulip fand dieses Detail höchst amüsant. „Willkommen an meinem Hof. Bitte verzeiht, dass meine Mutter und mein Vater nicht hier sein können, um euch zu begrüßen.“

				Bei diesen Worten zuckte Merryweather zusammen, und Tulip bemerkte ihren Fehler. „Oh! Es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte damit nicht sagen …“

				Fauna flog an Tulips Seite. „Oh, aber nicht doch, meine Liebe! Wir fühlen uns bloß ganz fürchterlich, weil Eure Eltern in diese ganze Affäre verwickelt wurden! Ihr habt keinen Grund, Euch zu entschuldigen. Wir sind diejenigen, die gekommen sind, um Euch um Verzeihung zu bitten.“

				Tulip war verwirrt. „Ich dachte, ihr wärt hier, um über die verdrehten Schwestern zu sprechen.“ Sie hatte nicht beabsichtigt, ihre Worte so plump klingen zu lassen, sie waren ihr einfach so herausgerutscht. Rasch wechselte sie das Thema. „Oh, bitte verzeiht mir! Darf ich vorstellen: Prinz Popinjay. Er ist zu Besuch aus seinem benachbarten Königreich jenseits des Zyklopengebirges.“

				Flora lächelte. „Oh, ja, wir wissen alles über Prinz Popinjay. Wir haben Euch im Auge behalten, Tulip, seit Eurer … ähm … Begegnung mit dem Biest-Prinzen.“

				Bei der Vorstellung, dass die Feen – wenn auch gute Feen – sie beobachtet hatten, zuckte Tulip innerlich zusammen. „Ich kann Euch versichern, dass es mir gut geht, Flora. Ich weiß Eure Sorge zu schätzen, aber ich brauche keine gute Fee. Dafür habe ich Nanny und Circe.“

				Die drei Feen machten große Augen. „Circe? Davon wussten wir gar nichts! Ist sie hier?“

				Tulip fragte sich, ob die Feen noch immer einen Groll gegen Circe hegten.

				Flora lächelte. „Wir lieben, was sie für Belle und für Euch getan hat, und wir überlegen, sie zu fragen, ob sie eine ehrenamtliche Wunscherfüllungs-Fee werden möchte.“

				Es fiel Tulip schwer zu glauben, dass dies die Feen aus Nannys Geschichte sein sollten. „Es stört euch also nicht, dass sie mit den verdrehten Schwestern verwandt ist?“

				„Aber nein, Liebes, kein bisschen. Nicht, seit wir die drei ins Reich der Träume geschickt haben“, erwiderte Merryweather unbekümmert.

				Tulip war plötzlich ungemein froh, dass Circe bei dieser Unterhaltung nicht anwesend war. „Es überrascht mich, dass ihr euren Part an der Notlage der verdrehten Schwestern so bereitwillig zugebt, besonders hier, in diesem Haus. Circe ist eine geschätzte Freundin meiner Familie, und sie ist zutiefst verzweifelt ob des Zustandes ihrer Schwestern.“

				Fauna lächelte. „Nun, Liebes, genau genommen haben wir die Schwestern nicht in Schlaf versetzt. Wir haben nur die Gunst der Stunde genutzt. Ihr Kampf mit Ursula hatte die drei Schwestern bereits maßlos erschöpft. Wir fanden lediglich, dass es besser wäre, sie noch eine Weile weiter schlafen zu lassen, auch nachdem sie ihre Kräfte zurückerlangt hätten.“

				Tulip schüttelte den Kopf. „Besser für wen?“

				„Besser für Circe natürlich. Besser für uns alle, wirklich“, sagte Merryweather mit Unschuldsmiene.

				„Wie ich sehe, überschreitet Ihr wieder einmal Eure Befugnisse, Merryweather!“, ertönte Oberons aufgebrachte Stimme von über ihren Köpfen.

				„Oberon?“ Augenblicklich erhob sich die Gute Fee in die Lüfte. „Oberon, Ihr seid es tatsächlich! Ich bin so froh, Euch zu sehen!“ Sie winkte die drei Feen zu sich. „Mädchen, Mädchen! Kommt sofort hier herauf und begrüßt Oberon!“

				Die drei Feen waren völlig aus dem Häuschen. „Es ist so eine Ehre, Euch zu treffen, König Oberon!“

				Der gigantische Herr des Waldes schenkte ihnen ein Lächeln. „Ja, ja, meine Kleinen, ich freue mich auch, euch zu treffen! Beruhigt euch. Beruhigt euch. Es gibt viel zu besprechen, viele Probleme zu lösen, aber all das sollte in der richtigen Reihenfolge geschehen. Zunächst müssen wir uns der Angelegenheit der verdrehten Schwestern widmen. Warum habt ihr sie ins Reich der Träume geschickt? Dergleichen ist ohne meine Erlaubnis nicht gestattet.“

				Die Gute Fee schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen. „Bis gerade eben wusste ich nichts von Eurer Rückkehr, mein Herrlicher.“

				„Richtig, richtig. Ihr wart nie so aufmerksam wie Eure Schwester. Aber Ihr besitzt andere Talente, wie Ihr bei Eurem Schützling Cinderella so bemerkenswert unter Beweis gestellt habt“, sagte Oberon.

				Die Gute Fee strahlte angesichts dieses Lobes. „Ich danke Euch, mein König.“

				„Aber ich muss Euch erneut fragen, meine Liebe, meine Gesandte: Warum habt Ihr es auf Euch genommen, die verdrehten Schwestern zu verbannen?“

				Die Gute Fee schüttelte entschieden den Kopf. „Doch nicht verbannt! Niemals verbannt! Sie leben ein wundervolles Leben, mein König. Sie schlummern in einer Welt nach ihren eigenen Vorstellungen, glücklicher als je zuvor. Sicher versteckt, wo sie niemandem mehr schaden können.“

				„Wer gab Euch das Recht dazu?“, verlangte Oberon zu erfahren.

				Die Gute Fee dachte einen Augenblick lang nach. „Also … nun … ich selbst, denke ich. Sie haben die schrecklichsten Dinge getan, mein Gebieter. Sie haben Schneewittchen beinahe getötet und ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben!“

				Merryweather fügte hinzu: „Außerdem haben sie mit ihrem bösartigen Zauber die Wölfe im Reich des Biests verhext und so beinahe Belle ermordet. Ganz zu schweigen davon, wie sie sich mit Ursula verschworen haben, um Arielle und ihren Vater zu töten. König Triton! Und die Gute Fee kann Euch aus erster Hand berichten, welchen Anteil sie an Cinderellas Geschichte hatten!“

				„Ja, ja, das weiß ich alles. Und es muss etwas unternommen werden“, stimmte Oberon ihnen zu. „Aber mir geht es im Moment um Euch, meine liebe Gute Fee. Warum habt Ihr das Gefühl, dass es Eure Aufgabe ist, all diese Mädchen zu beschützen? Euch einzumischen, selbst bei Tulip hier. Ihr habt sie im Auge behalten, obwohl sie die ganze Zeit über bei Eurer Schwester war.“

				„Ich wusste nicht, dass Tulip ihr Schützling war. Nachdem sie mir geholfen hatte, das Feenreich wiederaufzubauen, habe ich meine Schwester nicht länger in der Welt gespürt. Ich ahnte ja nicht, dass dem so war, weil sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Aber als meine Schwester sich wieder daran zu erinnern begann, wer sie wirklich war, habe ich ihre Anwesenheit aufs Neue gespürt.“ Die Gute Fee hielt einen Moment inne und dachte über ihre nächsten Worte nach. „Vergebt mir, mein Herr, aber seit wann ist es ein Verbrechen, junge Prinzessinnen vor Schaden zu bewahren?“

				Das war durchaus eine berechtigte Frage, fand Oberon. Grundsätzlich hatte die Gute Fee recht. Es war das Privileg einer Wunscherfüllungs-Fee, sich um jene in Not zu kümmern. Und da wurde ihm klar, was ihn daran so störte.

				„Das ist es nicht, meine Liebe. Das ist es nicht. Aber lasst mich Euch eine Frage stellen. Warum habt Ihr Maleficent nicht geholfen, als sie nur ein winziges kleines Ding war, ganz allein in einem Krähenbaum?“

				Der Guten Fee gefror das Lächeln auf den Lippen. „Ihr habt mit meiner Schwester gesprochen.“

				Oberon brach in sein tiefes schallendes Gelächter aus, aber dieses Mal klang es nicht fröhlich, sondern enttäuscht. „Nein, meine Liebe, ich habe das alles im Schlaf gesehen. Mir ist nichts entgangen. Ihr habt ein ausgesetztes Kind im Stich gelassen, um für sich selbst zu sorgen. Ihr habt alles in Eurer Macht Stehende getan, um sie daran zu hindern aufzublühen.“

				Die Gute Fee wirkte untröstlich. „Es stimmt. Alles, was Ihr sagt, ist wahr. Und ich fühle mich schrecklich deswegen.“

				Die drei guten Feen stimmten in ihre Selbstkritik mit ein. Es klang, als würden sie ein wirres Lied der Entschuldigung zum Besten geben. „Uns tut es auch leid! So leid! Wir haben versucht, unsere guten Werke über die vielen Königreiche zu verbreiten, um Abbitte zu leisten für unseren Teil an Maleficents Abstieg in die Dunkelheit!“

				Oberon prüfte ihre Herzen und erkannte die Wahrheit in ihren Worten. „Wie ich sehe, versucht ihr tatsächlich alle, das Unrecht wiedergutzumachen, das ihr Maleficent angetan habt.“ Er wandte sich an die Gute Fee. „Und insbesondere Ihr scheint verstanden zu haben, dass es Eure Worte waren, die die Prophezeiung letzten Endes erfüllt haben.“

				Die Gute Fee senkte beschämt den Blick, das Herz voller Kummer. „Das tue ich.“

				„Nun, dann besteht vielleicht doch noch Grund zur Hoffnung für die schlafende Prinzessin. Möglicherweise erkennt Maleficent in Eurem Schuldeingeständnis den Weg zu ihrer Erlösung.“

				Da schüttelte die Gute Fee den Kopf. „Oh, nein, nicht Maleficent. Das glaube ich nicht. Ihr wisst doch, dass sie Prinzessin Aurora dazu verflucht hat, ihren Finger an einer Spindel zu stechen und zu sterben! Die Prinzessin wäre bereits tot, wenn die guten Feen ihren Fluch nicht in einen Schlafzauber abgemildert hätten! Und jetzt plant die Dunkle Fee auch noch, Prinz Phillip zu töten, damit er ihren Fluch nicht brechen kann!“

				Oberon lachte. „Über die Jahre wurden zahllose Geschichten wie diese erzählt. Und mit welchem Ende? Immer mit Leid für die böse Königin oder Hexe, immer mit dem Tod. Und immer wurde ihr ein Unrecht von jemandem angetan, der sie schließlich auf diesen Pfad geführt hat. Es bricht mir das Herz, mich gegen Maleficent stellen zu müssen, jetzt noch mehr denn je, nachdem Ihr bestätigt habt, der Grund für ihren Wandel zu sein. Ich hoffe inständig, dass Maleficent einen Weg findet, sich zu rehabilitieren. Meine einzige Hoffnung ist es, dass sie den Prinzen verschont und die schlafende Prinzessin erweckt. Aber auch ich befürchte, dass das nicht geschehen wird.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXX

				Nannys Versagen

				Nanny wusste nicht, was sie auf Maleficents Geschichte erwidern sollte. Die beiden Hexen saßen schweigend beieinander, bis Hudson auf leisen Sohlen den Raum betrat. Auf dem silbernen Tablett in seinen Händen lag eine winzige Schriftrolle.

				„Verzeiht, Ma’am, aber eine Eule hat gerade eben eine Nachricht überbracht. Sie kommt von Miss Circe.“ Er reichte Nanny das Tablett, und sie nahm die Nachricht entgegen.

				„Das wäre dann alles, Hudson, danke“, sagte Nanny. Als sie die Nachricht las, konnte sie ein leises Keuchen nicht unterdrücken.

				„Was ist?“, fragte Maleficent. „Hat sie den Zauber gefunden?“

				Nanny fehlten die Worte.

				„Was ist denn?“, drängte Maleficent noch einmal.

				„Ja, sie hat den Zauber gefunden“, erwiderte Nanny tonlos.

				Ein Lächeln breitete sich auf Maleficents Gesicht aus. „Dann ist sie auf dem Weg hierher, um uns zu helfen? Ich wusste, dass sie es verstehen würde, sobald sie den Zauber liest. Ich wusste, dass sie dann bereit wäre, mir zu helfen.“

				Nanny schüttelte langsam den Kopf. „Nein, sie kommt nicht her.“

				Maleficent sprang auf, das Gesicht grün vor Zorn. „Warum? Warum will sie nicht kommen?“

				„Weil sie nicht kommen kann, Maleficent. Sie ist nicht hier. Das Haus der verdrehten Schwestern hat sich anscheinend entschlossen, den Standort zu wechseln.“

				Maleficent erinnerte sich, dass die verdrehten Schwestern ihr vor langer Zeit einmal davon erzählt hatten. Aber damals hatte sie geglaubt, dass die drei bloß wieder Unsinn vor sich hin brabbelten, wie so oft. „Ja. Sie haben erwähnt, dass das Haus einen Sicherheitsmechanismus besitzt. Das hatte ich vollkommen vergessen! Verflucht! Ich hätte es wissen müssen!“ Maleficent begann, hektisch im Zimmer auf und ab zu gehen, mit wehenden Gewändern und stetig wachsendem Zorn. „Wir hätten Circe gebraucht. Wir hätten ihre Kräfte gebraucht, um den Zusatz der drei Feen zu meinem Fluch zu brechen. Ohne sie geht es nicht. Wir müssen zu dritt sein!“

				„Beruhige dich, Maleficent! Ich verstehe immer noch nicht, warum du deine eigene Tochter verflucht hast zu sterben! Und um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass du Circe überzeugen kannst, dir bei diesem Vorhaben zu helfen, ganz gleich, was du ihr sagst! Und ich begreife einfach nicht, warum …“

				Nanny brach mitten im Satz ab. Sie merkte, dass sie viel zu vertraut mit Maleficent umging, ihr zu nahe kam. Sie erkannte, dass sie möglicherweise eine unsichtbare Grenze überschreiten würde, wenn sie ihre nächste Frage stellte.

				„Was? Warum ich meine Tochter im Stich gelassen habe? Warum ich dafür gesorgt habe, dass die verdrehten Schwestern sie an dich übergeben? Verstehst du denn nicht? Muss ich es dir wirklich bis ins kleinste Detail erklären? Hast du denn nicht bemerkt, was im Lauf der Jahre aus den verdrehten Schwestern geworden ist? Nimmst du in meinem Inneren etwa keine Veränderung wahr? Ich weiß, dass du das tust. Ich weiß, dass du es spürst. Ich sehe doch, dass du keine Liebe mehr zu mir empfindest. Weil ich den besten Teil von mir selbst an Aurora gegeben habe! Den Teil von mir, den du geliebt hast. Ich habe ihn weggegeben. In meinem Inneren ist nichts Gutes mehr übrig geblieben. Sie hat alles bekommen. Und bevor die Dunkelheit mein Herz zur Gänze verschlingt, bevor ich auch noch den letzten Funken meines alten Selbst verliere, habe ich entschieden, lieber mein einziges Kind aufzugeben. Jeden einzelnen Tag habe ich gespürt, wie ich mich selbst weiter verlor. Ich spürte, wie ich immer kälter wurde, leer. Ich spürte keine Liebe zu meiner eigenen Tochter, also wollte ich, dass du sie bekommst. Ich wollte, dass du dich um sie kümmerst. Ich wollte dir den besten Teil von mir geben, damit du deine Tochter zurückbekommst, aber du hast sie weggegeben! Du hast sie diesen schrecklichen Feen überlassen – nach allem, was sie mir angetan hatten! Du hast mich mehr verletzt, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Selbst als ich glaubte, dich verloren zu haben, selbst während der Jahre in Einsamkeit war der Schmerz nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das ich verspürt habe, als du meine Tochter an diese furchtbaren Feen übergeben hast!“

				Nanny war am Boden zerstört. „Ich wusste es nicht! Oh, Maleficent! Es tut mir so leid. Ich hätte sie doch niemals weggegeben, wenn ich die Wahrheit auch nur geahnt hätte.“ Nanny sah Maleficent aus traurigen Augen an und zwang sich dazu, die nächste Frage zu stellen. „Ich verstehe immer noch nicht, warum du deine Tochter dazu verflucht hast zu sterben, Maleficent.“

				In Maleficents Augen blitzte der Zorn. „Oh, du weißt es ganz genau. Befrage dein Herz. Die Antwort liegt dort. Und wenn du es wirklich nicht weißt, dann liegt die Schuld daran nicht bei mir. Du besitzt die Macht, durch die Zeit zu sehen. Du hättest einfach alles über meine Geschichte erfahren können, wenn du nur gewollt hättest! Du hättest mir jederzeit helfen können.“

				Nanny wusste, dass Maleficent recht hatte. Sie konnte nichts sagen, um sich zu verteidigen. „Du hast recht, Maleficent. Und es tut mir leid, aber wir müssen jetzt deine Tochter retten. Du kannst sie nicht für immer in diesem Schloss schlafen lassen. Es ist noch nicht zu spät, um sie und dich selbst zu retten.“

				„Dann weißt du es also wirklich nicht. Wenn du es tätest, würdest du das nicht von mir verlangen. Ich kann nicht zulassen, dass meine Tochter erwacht. Siehst du denn nicht …?“

				Bevor Maleficent ihren Satz beenden konnte, wurde sie von einem Stimmengewirr aus Schreien und entsetztem Keuchen unterbrochen. Die Gute Fee, Flora, Fauna und Merryweather standen im Türrahmen, und alle vier sahen zutiefst schockiert aus.

				„Du bist Auroras Mutter?“, fragte die Gute Fee.

				„Das wussten wir nicht!“, rief Flora.

				„Oh, Maleficent, kein Wunder, dass du uns hasst!“, flüsterte Fauna.

				„Es tut mir so leid! Es tut mir so unendlich leid, dass wir dich nicht zu ihrer Taufe eingeladen haben! Oh, Maleficent! Kannst … kannst du uns je vergeben? Wir … wir wussten es nicht besser“, stotterte Merryweather.

				Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Jedes Detail fügte sich nahtlos aneinander. Aber die drei guten Feen mussten Aurora beschützen – sie mussten ihre Rose retten.

				Sie konnten nicht zulassen, dass sie der Dunklen Fee in die Hände fiel – selbst wenn sie tatsächlich ihre Mutter war.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXI

				Das Buch der Märchen

				Circe und Schneewittchen saßen nah beieinander, während das Haus sich allmählich dem Boden näherte. Wo immer sie auch gelandet waren, es war ein furchtbar dunkler Ort.

				„Bleibt hier, Schnee, ich werde mich mal umsehen“, sagte Circe leise. „Wir scheinen uns zumindest nicht mehr zu bewegen.“

				Aber Schneewittchen hielt Circes Hand weiter fest umklammert und machte keine Anstalten, sie loszulassen. „Ich komme mit Euch.“

				Gemeinsam ertasteten die beiden sich vorsichtig und stolpernd einen Weg zu dem größten Fenster. Schneewittchen schnappte nach Luft. Sie waren in einem Meer aus Finsternis gelandet, umgeben von glitzernden Sternen, die wie im Rhythmus einer lautlosen Musik um sie herumtanzten. Helle grüne und gelbe Lichter zuckten über den dunklen Vorhang der Nacht – atemberaubender als jeder Sonnenauf- oder -untergang, den die beiden Frauen je erlebt hatten.

				Circe hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber sie glaubte zu wissen, wo sie nicht waren. Das Haus ihrer Schwestern stand in keinem der vielen Königreiche. Und doch fühlte sie sich auf unerklärliche Weise sicher. „Ich glaube, das Haus ist an seinen ursprünglichen Platz zurückgekehrt. Den Ort seiner Geburt. Ich erinnere mich, dass meine Schwestern einmal davon gesprochen haben. Sie haben mich gewarnt, dass etwas in der Art geschehen würde, falls ihnen etwas zustoßen sollte, aber ich habe es abgetan, um ehrlich zu sein. Inzwischen bereue ich es, wie oft ich ihnen nicht richtig zugehört habe. Aber sie sprachen immer nur in Bruchstücken und Reimen. Es war so schwer, sie zu verstehen.“

				Schneewittchen reagierte erstaunlich gefasst. „Ich verstehe. Nun, es lässt sich wohl nicht ändern. Glaubt Ihr, dass Nanny Eure Nachricht erhalten hat?“, fragte sie, während sie im Zimmer umherging und die Kerzen in den Wandleuchtern entzündete. 

				Kurze Zeit später wurde der Raum von flackerndem Licht erhellt.

				Circe blinzelte ein paar Mal, um ihre Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. „Ich glaube schon, dass die Nachricht sie erreicht hat. Ich konnte sie abschicken, als wir uns noch innerhalb der vielen Königreiche aufhielten, kurz bevor wir die uns bekannte Welt verlassen haben. Aber ich befürchte, dass es keine Möglichkeit gibt, jetzt noch Kontakt zu ihr aufzunehmen.“

				Schneewittchen ging zu dem Sofa und hob den Spiegel auf, durch den Circe noch kurz zuvor mit Nanny gesprochen hatte. „Können wir nicht den hier benutzen?“, fragte sie.

				Den Spiegel hatte Circe vollkommen vergessen. „Einen Versuch ist es wert!“, meinte sie und nahm den Spiegel in die Hand. „Zeig mir Nanny!“ Nichts geschah. „Zeig mir Maleficent!“ Nichts.

				Schnee schien angestrengt nachzudenken. „Was ist mit dem Märchenbuch?“, dachte sie laut nach. „Ich frage mich, ob es immer noch die Geschichten von uns allen mitschreibt, so wie damals, als ich es mit meiner Mutter angesehen habe.“

				„Oh Schnee, Ihr seid genial. Lasst uns nachsehen!“, rief Circe begeistert und schlug in Windeseile das Buch auf. „Tatsächlich! Seht mal hier! Stand diese Szene zwischen Nanny und Maleficent vorher schon dort?“

				Schnee nahm das Buch entgegen und begann zu lesen, wobei sie die Teile der Geschichte, die sie bereits kannte, nur rasch überflog. „Das ist merkwürdig. Hier hat sich etwas verändert. Nur Kleinigkeiten, mal hier, mal da. Circe, ich habe keine Ahnung davon, wie Magie funktioniert, aber kann es sein, dass die Geschichte sich umschreibt, wenn neue Ereignisse geschehen?“

				Auch Circe konnte das nicht mit Sicherheit sagen, aber es schien ihr eine gute Theorie zu sein. „Gut möglich“, meinte sie.

				„Interessant. Ich frage mich …“ Schnee blätterte durch die Seiten, um zu sehen, was sich noch verändert hatte. „Moment! Diese Geschichte war vorhin noch nicht da.“

				Schnee entdeckte eine wunderschöne Zeichnung von Circe als kleinem Mädchen. Es war unverkennbar. Auf dem Bild stand Circe gemeinsam mit ihren drei älteren Schwestern unter einem atemberaubenden Nachthimmel. Schnee hatte noch nie in ihrem Leben so viele Sterne gesehen, noch nicht einmal in ihrem eigenen verzauberten Königreich. Sie bemerkte, dass Circes Schwestern in einer dreieckigen Formation um sie herumstanden, und auf dem Boden glitzerten seltsame Symbole im Mondlicht. Es war eine sonderbare Zeichnung, und Schnee wusste nicht so recht, was sie mit ihr anfangen sollte.

				„Was? Was ist es?“, fragte Circe, die den Ausdruck auf Schneewittchens Gesicht bemerkt hatte.

				Schnee hatte die Lippen geschürzt und die Nase ganz leicht gerümpft. Allmählich begriff Circe, dass diese kleine Angewohnheit bedeutete, dass Schnee sich Sorgen machte. „Die Geschichte handelt von Euch.“

				Der Schock zuckte wie ein Blitz durch Circes Körper. „Ich will sie nicht sehen, Schnee! Wirklich nicht. Bitte, lasst sie uns einfach überspringen.“ Schneewittchen warf Circe einen Blick zu, als ob sie fragen wollte, ob Circe sich da sicher war.

				Als Circe nicht darauf reagierte, wandte Schnee sich wieder der Geschichte über die Drachenhexe zu. Sie überflog die Seiten, um zu prüfen, ob auch hier etwas Neues hinzugefügt worden war. Während sie Seite um Seite umblätterten und die traurige Geschichte lasen, die Maleficent mit Nanny geteilt hatte, kam Circe nicht umhin, sich zu fragen, ob nicht ein winziger Teil von Maleficent noch etwas Gutes beherbergte. Denn sonst, dachte Circe, hätte sie den Prinzen doch bereits getötet. Was hält sie noch zurück? Circe wusste, dass ihre Schwestern den Prinzen schon längst getötet oder irgendwie in den Wahnsinn getrieben hätten.

				„Was ist? Was ist los, Circe?“, fragte Schnee.

				Die Geschichte ähnelte Schneewittchens eigener so sehr, dass Circe fürchtete, sie zu verstimmen, wenn sie die dunklen Ereignisse ihrer Vergangenheit wiederaufleben ließ.

				„Ich verstehe einfach nicht, warum sie Aurora mit dem Fluch belegt hat. Alles andere ergibt einen Sinn, ich verstehe ihre Beweggründe. Aber nicht diesen letzten Teil“, antwortete Circe.

				Schneewittchen legte ihrer Cousine sanft eine Hand an die Wange und schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Das liegt daran, dass Ihr nie eine Mutter hattet, die versucht hat, Euch zu töten. So schrecklich Eure Schwestern auch sein mögen, so lieben sie Euch doch ganz offensichtlich. Ich weiß, dass sie Euch belogen und Menschen verletzt haben. Sie haben Euch verletzt. Aber nachdem ich gelesen habe, was sie für Maleficent getan haben, wie verzweifelt sie versucht haben, ihr zu helfen, glaube ich, dass sie einmal sehr gute Hexen gewesen sein müssen.“

				In Anbetracht all der schrecklichen Dinge, die ihre Schwestern Schneewittchen angetan hatten, rührten diese freundlichen Worte Circe zutiefst. Und dann sagte Schnee etwas, was Circe vollkommen unvorbereitet traf. „Und ich glaube, ich weiß, warum Maleficent ihre eigene Tochter verflucht hat. Ich glaube, ich weiß, warum sie ihren Tod will.“

				„Wirklich?“

				„Ich glaube schon …“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXII

				Der letzte Verrat

				Maleficent konnte ihren Zorn gerade noch im Zaum halten. Hatte Nanny diese Situation etwa mit den Feen eingefädelt, nur um sie dazu zu bringen, ihre Geheimnisse zu offenbaren und sie anschließend mit ihren Feinden zu teilen? Sie brodelte und war nur eine Haaresbreite davon entfernt, sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln.

				„Was soll das? Wie kannst du es wagen, sie hierherzubringen!“, schrie sie, während ihre Wut sie zu überwältigen drohte.

				Im Nu war Nanny an ihrer Seite. „Nein, Maleficent! Es ist nicht so, wie du denkst.“

				Aber Maleficent hob bereits ihren Stab und beschwor eine unsichtbare Kraft herauf, die Nanny durch den Raum und gegen den Kaminsims schleuderte. „Du hast mich zum letzten Mal verraten!“ Maleficent schlug ihren Stab mit einem ominösen Donnern auf den Marmorboden auf. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch das Schloss, als plötzlich grüne Flammen aus dem Kamin hervorschossen und Nanny zu verschlingen drohten.

				„Maleficent! Das reicht!“

				Maleficent blieb wie angewurzelt stehen. Sie wusste nicht, wer da sprach und wo die Stimme überhaupt herkam.

				Die Gute Fee eilte ihrer Schwester zu Hilfe und löschte die Flammen. Sie baute sich schützend vor Nanny auf, den Zauberstab fest in der Hand. „Tritt zurück, Maleficent! Zwing mich nicht, dir wehzutun!“

				Maleficent lachte die ältliche Fee aus, während sie mit den Blicken noch immer nach dem Ursprung der tiefen dröhnenden Stimme suchte.

				„Wer ist da? Wer spricht?“, rief sie.

				Sie sah sich hektisch im Zimmer um. Ihre gelben Augen huschten von einer Ecke zur nächsten. Nanny hätte nicht geglaubt, dass Maleficent noch dazu imstande war, Angst zu empfinden, aber sie sah, dass Maleficent allein an Oberons Stimme das Ausmaß seiner Macht erkannte.

				„Wer ist da?“, fragte sie erneut. Gleich darauf kreischte sie laut auf, als ein gigantischer Ast durch eines der Fenster brach und sie packte.

				Die drei guten Feen hoben ihre Zauberstäbe und erzeugten eine Kuppel aus silbernem Licht, die sie alle vor den Glassplittern schützte, die von allen Seiten auf sie herabregneten.

				Maleficent wand sich in Oberons Griff. Er hob sie nahe an sein Gesicht heran, damit er ihr in die Augen blicken konnte. Er wollte sehen, was aus dieser Fee geworden war. Er wollte mit eigenen Augen sehen, ob sie so böse war, wie die anderen Feen berichtet hatten. Was er sah, war noch schrecklicher und um ein Vielfaches enttäuschender, als er es sich hatte vorstellen können. „Wie kannst du es wagen, deine eigene Mutter zu verletzen! Nach allem, was sie getan hat, um dich zu beschützen!“

				Maleficent wusste, wer ihr gegenüberstand. Sie erkannte ihn von der Statue im Garten der Feen. „Oberon“, sagte sie mit kalter Stimme.

				Der Herr des Waldes verstärkte seinen Griff und blickte der Dunklen Fee tief in die Augen. „Ich sehe in Euch keinen Funken der Liebe mehr, bösartige Kreatur. Euer Herz ist voller Hass. Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen!“ Er schleuderte Maleficent durch die Luft, in die direkte Richtung des bedrohlichen Dickichts aus Ranken, das ihr die ganze Zeit über bei den Klippen aufgelauert hatte. Oberons Heerschar folgte ihr mit einer für so große Wesen beeindruckenden Geschwindigkeit. Unter ihren schweren Schritten erbebte die Erde, in der sich tiefe Felsschluchten auftaten und das Schloss und seine angrenzenden Ländereien erzittern ließen.

				Noch während Maleficent durch die Luft segelte, spürte sie, wie die Hitze aus ihr herausbrach. Sie wusste, was mit ihr geschah. Sie war dabei, sich zu verwandeln. Sie öffnete den Mund und ließ einen markerschütternden Schrei erklingen, als ein Sturm grüner Flammen um sie herum losbrach und ein Inferno entfachte, das Hades würdig gewesen wäre. Sie kreiste zurück in Richtung von Schloss Morningstar und setzte alles unter sich in Brand. Von weit unter ihr schleuderten Oberon und seine Herren des Waldes Felsbrocken in ihre Richtung. Maleficent ließ einen Feuersturm auf Oberons Armee los. Ihre Flammen schlugen wie Blitze in den Boden ein und verschlangen Oberons Soldaten. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen wandte Maleficent sich in Richtung ihres Zuhauses.

				Diablo! Mein Liebling! Ruf meine Vögel zusammen. Bring sie in Sicherheit. Bring sie nach Hause.

				Diablo rief all die Raben und Krähen seiner Herrin zu sich, mit Ausnahme von Opal, von der er keine Spur entdecken konnte. Opal! Unsere Herrin braucht uns! Aber sie antwortete nicht. Er hoffte, dass sie nicht in dem Krieg verletzt worden war, der unter ihnen tobte, und trieb die anderen zur Eile an.

				Maleficent flog, so schnell ihre Flügel sie trugen, auf ihr Schloss zu und wich dabei immer wieder Felsbrocken aus. Wenn sie es nur bis zur Grenze ihrer Ländereien schaffte, wären die Herren des Waldes nicht in der Lage, sie weiter zu verfolgen, das wusste sie. Sie sah über ihre Schulter auf die riesige Armee aus Bäumen und das schreckliche Dickicht aus Ranken zurück, die beide langsam, aber sicher zu ihr aufholten. Sie holte tief Luft und wollte gerade einen weiteren Feuersturm entfesseln, als ein gigantischer Felsbrocken sie traf. Blut strömte über ihren verletzten Flügel, und sie spürte, wie sie an Höhe verlor und auf einen baufälligen Turm zustürzte. Verzweifelt versuchte sie noch, die Richtung zu ändern, aber ihre Flügel wurden von den unzähligen Felsbrocken in Fetzen gerissen, die aus allen Himmelsrichtungen auf sie einprasselten, sodass sie ungebremst in den Turm krachte. Das alte Gemäuer war der Wucht ihres Aufpralls nicht gewachsen, brach vollständig zusammen und riss sie inmitten einer Flut aus Geröll mit sich zu Boden. Innerhalb von Sekunden waren die Ranken zur Stelle und schlangen sich um ihren Körper. Sie schnürten ihr die Luft ab und wickelten sich so fest um ihre Schnauze, dass sie kein Feuer mehr spucken konnte. Maleficent war vollkommen hilflos.

				Oberon und seine Armee rückten immer näher. Sie spürte ihre schweren Schritte in der Erde, spürte, wie der unsichere Boden zu ihren Füßen allmählich nachzugeben drohte. Sie wollten sie zerquetschen. Maleficent fühlte, wie riesige Hände ein ums andere Mal nach ihr griffen und auf der Suche nach ihr in dem verworrenen Dickicht, das sie umgab, herumtasteten. Sie blutete aus mehreren Wunden, wo die Felsbrocken sie getroffen und die dornigen Ranken sich tief in ihr Fleisch geschlagen hatten. Die Dornen durchstachen ihre Haut, und in einem Moment völliger Klarheit erkannte Maleficent, dass sie hier sterben würde. Und auf einmal, ohne dass sie es beabsichtigt hätte, war sie wieder ganz klein. Tatsächlich war sie so klein, dass die Bäume sie in dem Dickicht aus Dornen und Ranken nicht mehr ausmachen konnten. Maleficent war wieder sie selbst – blutend und zerschunden, aber sie selbst. Plötzlich erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie auf dem Weg zu den verdrehten Schwestern angegriffen worden war, und wie die Schwestern ihr geholfen hatten, indem sie den Himmel verdunkelten.

				„Ich rufe die Furien aus dem tiefsten Kreis der Hölle, auf dass sie diese Länder in Dunkelheit tauchen mögen und mir die Kraft verleihen, diese abscheulichen Ausgeburten der Natur zu vernichten!“

				Schlagartig wurde der Himmel so schwarz, dass Maleficent nichts mehr sehen konnte. Sie lag noch immer unter den Ranken begraben. „Haltet still!“, kreischte sie, und in der Finsternis erstarrten die Ranken rund um die gähnende Leere, die ihre riesige Drachengestalt zurückgelassen hatte. Maleficent rannte, so schnell sie konnte, und wich immer wieder den mächtigen Schlägen der Herren des Waldes aus, die im Dickicht weiter nach ihr suchten. Maleficent brach in hämisches Gelächter aus, als sie einen gigantischen Felsbrocken mit ihrer Magie zu Staub zerfallen ließ, bevor er sie unter sich begraben konnte. Sie entfesselte ihren gesammelten Zorn, tilgte alles vom Angesicht der Erde, das es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen, und schickte Wellen der Zerstörung in jede nur erdenkliche Richtung. Sie zerschmetterte die Ranken und zerhackte so manchen Herrn des Waldes zu Kleinholz. Andere setzte sie mit einem Schwung ihres Stabes in Brand.

				Oberon stand weinend inmitten der Trümmer des Waldes. Er hielt die schwelenden Überreste seiner größten Generäle in den Armen und stieß ein schreckliches Heulen aus, das weit über die Lande hinwegschallte. Seine schmerzerfüllten Schreie lösten einen Regenschauer aus, der Maleficents Flammen erlöschen ließ. Er hatte versucht, es mit der Dunklen Fee aufzunehmen, und hatte den Kampf gegen sie verloren.

				Unter dem Schutz der Dunkelheit legte Maleficent den restlichen Weg zu ihrem Schloss sicher zurück.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXIII

				Daheim

				Maleficent war unglaublich erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Ich war viel zu lange fort, dachte sie. Sie hatte ihre Zeit damit verschwendet, jene um Hilfe zu bitten, von denen sie hätte wissen müssen, dass sie sie hintergehen würden. Es war dumm von ihr gewesen zu glauben, dass sie Nanny vertrauen könnte – dass sie sich auf irgendjemand anderen als sich selbst verlassen könnte.

				Die Dunkle Fee war allein, wie sie es schon immer gewesen war. Und sie würde ihr Problem allein lösen. Sie würde sich um Prinz Phillip kümmern.

				In ihrem schummrigen Schlafzimmer stand Maleficent vor dem Spiegel. Nur die grünen Flammen in ihrem Kamin verströmten ein schwaches Licht. Das flackernde Feuer warf tanzende Schemen an die Wände und erschuf verzerrte Abbilder der steinernen Wasserspeier, die aus den vier Ecken des Raumes und von beiden Seiten des riesigen Kamins auf die Dunkle Fee hinabschielten. Die beiden Wasserspeier, die ihren Kamin flankierten, überragten die Dunkle Fee um wenigstens einen Meter oder sogar mehr. Maleficent hatte sich schon oft gefragt, ob es je eine Zeit gegeben hatte, da die beiden echte lebendige Kreaturen gewesen waren. Denn bei äußerst seltenen Gelegenheiten spürte sie einen kaum wahrnehmbaren Hauch Leben in ihnen. Ihr grünes Gesicht starrte sie aus dem Spiegel heraus an, und sie versuchte, die Fassung zu bewahren und ihre Wut zu zügeln. Für diesen Kampf brauchte sie einen klaren Kopf. Es war nicht allein Prinz Phillip, dem sie sich stellen musste. Sie würde einen Großteil des magischen Reiches gegen sich haben.

				„Bitte hör damit auf, solange du noch kannst, Maleficent. Es ist noch nicht zu spät.“ Es war Grimhilde, deren Abbild in Maleficents Spiegel erschienen war. Maleficent schloss die Augen und wünschte sich, die alte Königin würde wieder verschwinden. Sie wollte ihrer Freundin in diesem Augenblick nicht ins Gesicht sehen. „Meine liebe Freundin, ich kann meine Tochter nicht am Leben lassen. Du würdest das nicht verstehen.“

				Grimhilde wurde seltsam ruhig. „Ach nein? Ich habe versucht, meine eigene Tochter zu töten! Mehr als einmal! Wenn irgendjemand dich verstehen kann, dann ich! Aber wenn du dich gegen Prinz Phillip stellst, wirst du sterben, Maleficent, merk dir meine Worte. So steht es im Buch der Märchen geschrieben. Es gibt keine Garantie, dass deine Seele in ein anderes Reich wandert, wenn dein Körper stirbt! Die verdrehten Schwestern sind nicht hier, um dich zu beschützen!“

				Maleficents Gesicht brannte vor Wut. „Die Geschichte ist also bereits geschrieben worden? Vorherbestimmt? Warum sollten wir unsere Leben dann überhaupt noch leben?“

				Grimhilde seufzte. „Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, aber außerhalb meines eigenen Königreiches sind meine Kräfte stark beschränkt.“ Grimhilde schien zu verstehen, dass sie nichts sagen konnte, um ihrer Freundin diesen Wahnsinn auszureden. „Wenn du so begierig darauf bist, am heutigen Tag den Tod zu finden, dann lass mich dir wenigstens noch sagen, dass ich dich sehr geliebt habe.“

				Maleficent spürte, wie ihr Magen einen Satz machte, ganz tief unten, wo sie ihren Schmerz verwahrte, gemeinsam mit den Erinnerungen an ihre Adoptivmutter, die verdrehten Schwestern, ihre Tochter und ihr altes Selbst. „Das weiß ich, Grimhilde. Danke.“

				„Es ist noch nicht zu spät“, beschwor Grimhilde ihre Freundin. „Du kannst den Prinzen freilassen. Du kannst die Feen bitten, ihn zu verzaubern, sodass er sich nicht mehr daran erinnert, wer du bist und was du ihm angetan hast. Das ist das Mindeste, was sie für dich tun können! Du kannst deine Tochter aufwecken. Geh einfach in dein Verlies und lass ihn frei, Maleficent. Das alles kann ein Ende haben!“

				Maleficent schien Grimhildes Worte ernsthaft zu erwägen. Doch gleich darauf wurde ihr Gesicht ausdruckslos, starr und beinahe vollkommen reglos, und sie sagte schlicht: „Nein.“

				„Warum? Bitte überwinde deinen Stolz und schiebe deinen Zorn beiseite. Es geht hierbei nicht um die Eine der Legenden oder die anderen Feen. Ich weiß, dass sie dich verraten haben, aber bitte lass nicht zu, dass deine Wut dich verzehrt. Nimm deiner Tochter nicht das Leben, weil andere dich verletzt haben. Indem du das tust, bestrafst du nicht sie. Du verletzt dich selbst! Du schadest Aurora!“

				Es war Maleficent ein Rätsel, warum niemand ihre Absichten hinter dieser Tat verstand. Es erschien ihr so offensichtlich, so einfach. Aber niemand, nicht einmal jene, die ihr früher am nächsten gestanden hatten, erkannten ihren Grund. Die verdrehten Schwestern hätten es verstanden, aber sie hätten es vorgezogen, die Prinzessin aufzuwecken, um sich anschließend in dem dadurch entstandenen Desaster zu suhlen.

				„Ich muss Prinz Phillip töten. Verstehst du das denn nicht? Er ist ihre wahre Liebe. Die beiden haben sich ineinander verliebt, ohne auch nur zu wissen, dass sie bereits miteinander verlobt waren. Seine Liebe zu ihr hat ihn dazu gebracht, seinem rechtmäßigen Platz im Königreich seines Vaters zu entsagen, noch bevor er wusste, dass sie es ist, die er heiraten sollte. Wenn er sie küsst, wird sie aufwachen! Es ist schon fast zu perfekt. Wie vorherbestimmt, als wäre die Geschichte bereits vor vielen Jahren niedergeschrieben worden und die beiden spielten nur noch ihre Rollen. Und natürlich habe auch ich meine Rolle gespielt, die Herrin des Bösen, die nichts unversucht lässt, um die beiden jungen Turteltauben voneinander fernzuhalten! Und warum? Weil es mich dermaßen gekränkt hat, nicht auf einer Gästeliste zu stehen? Nein! War es der Verrat meiner Adoptivmutter, die meine Tochter diesen schrecklichen Feen überlassen hat, der mich dazu brachte, meine eigene Tochter an ihrem sechzehnten Geburtstag sterben sehen zu wollen? Es klingt alles so einfach, nicht wahr? Such dir einen Grund aus, es gibt so viele. Aber niemand erkennt die Wahrheit. Niemand versteht, weshalb ich meine Tochter beschützen muss!“

				In ihrem Zorn schleuderte Maleficent ihren Stab mit einem lauten Krachen durch den Raum. „Was glaubst du, warum ich ihren sechzehnten Geburtstag gewählt habe? Glaubst du, ich hätte mir einfach irgendeine unbedeutende Zahl aus den Fingern gesogen? Meine Kräfte haben sich an meinem sechzehnten Geburtstag manifestiert, und ich habe das gesamte Feenreich zerstört. Meine Macht hat sich entfaltet, und ich hätte beinahe jede einzelne Person getötet, die ich damals liebte. Und das wünsche ich niemandem, erst recht nicht meiner Tochter. Sie besitzt meine Macht. Ich will nicht, dass sie auf dieselbe Art leiden muss, wie ich gelitten habe. Ich versuche doch nur, ihr diesen Schmerz zu ersparen. Sie muss im Reich der Träume bleiben!“

				Und Grimhilde verstand. Sie verstand ihre Freundin besser, als irgendjemand anderes es je gekonnt hätte. „Ich verstehe. Und ich stimme dir zu.“

				„Das tust du? Wirklich?“

				„Ja. Wenn du Grund zu der Annahme hast, dass sie deine Kräfte besitzt, wenn auch nur der Hauch einer Möglichkeit besteht, dann musst du sie beschützen. Du darfst niemals zulassen, dass sie erwacht, selbst wenn das bedeutet, dass du Prinz Phillip töten musst.“

				„Ich danke dir, meine liebe Freundin.“

				„Geh jetzt, rette deine Tochter!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXIV

				Die Herrin des Bösen

				Maleficent war tief in den Eingeweiden ihres Schlosses, wo sie ihre Magie praktizierte. Meine bedeutsame Magie. Ihre Handlanger waren ebenfalls dort und tanzten im Schein der grünen Flammen, während sie ihrem geliebten Diablo über das dunkle Gefieder strich. Sie musste einfach alles und jeden aus ihren Gedanken verbannen. Sie hatte sich im Lauf der vergangenen Tage angreifbar gemacht und war verraten worden. Sie war allein, und sie gehörte zu den Krähen. Die Kreaturen tanzten zu ihren Ehren. Sie gehörten zu ihr, und sie unterwarfen sich ihrem Willen. Allmählich begann sie, sich wieder ganz wie sie selbst zu fühlen – so, wie sie sich gefühlt hatte, bevor sie zu ihrer Reise ins Königreich Morningstar aufgebrochen war. An diesem Ort, ihrem Zuhause, ihrem Ort der Macht, kam sie wieder zu Kräften.

				Sie wusste, dass sie die Dunkle Fee war, und doch fragte sie sich: Muss ich ihn wirklich töten? Muss ich den Prinzen umbringen?

				Während die Wesen zu ihren Füßen tanzten, wanderten ihre Gedanken zu Phillip, und ihr Hass auf ihn wuchs ins Unermessliche. Er war eine Gefahr für die Sicherheit ihrer Tochter. Und sie würde alles tun, um ihre Tochter zu beschützen. Um sie davor zu bewahren, zu dem Monster zu werden, das sie selbst war. Während sie Diablo streichelte und sie den Feierlichkeiten zusahen, kam ihr der Gedanke, dass sie dem Prinzen am besten einen Besuch abstattete. „Es ist wirklich schade, dass Prinz Phillip nicht hier ist, bei dieser entzückenden Festlichkeit. Komm, wir gehen in den Kerker hinunter und heitern ihn auf.“

				Diablo flog voran durch einen lang gezogenen Korridor, der von den Handlangern seiner Herrin bewacht wurde. Sie folgten den vielen Windungen einer schmalen Wendeltreppe, die sich in immer engeren Biegungen um den östlichen Turm wand und in den dunkelsten Tiefen des Schlosses verschwand. Sie führte zu den Kerkern, wo die bösartigen Kreaturen den Prinzen auf Maleficents Befehl hin eingesperrt hatten. Diablo ließ sich auf einem Steinvorsprung nieder, während seine Herrin einen knochenartigen Schlüssel hervorzog und damit die schwere Holztür aufschloss, die ein unheilverkündendes Quietschen von sich gab. Sie fand Prinz Phillip beinahe genau so vor, wie sie erwartet hatte: an die Wand gekettet und mit hängendem Kopf. Er war völlig erschöpft und verzweifelt. Wollte sie das wirklich tun? Würde sie ihn tatsächlich töten? Ihre Rolle als Dunkle Fee von ganzem Herzen annehmen? Als Herrin des Bösen? Aber sie hatte sich dieser Rolle bereits vollständig hingegeben. So steht es geschrieben. So soll es sein.

				„Warum so traurig, Prinz Phillip? Warum so melancholisch? Ein wunderliches herrliches Leben bietet sich Euch wie nie zuvor. Ihr seid der edle Held eines Märchens, das Wahrheit wird, eine Legende der Treue.“ Die Herrin des Bösen fuhr mit der Hand über die leuchtende Kugel an der Spitze ihres Stabes und verzauberte sie, sodass der Prinz in seine eigene Zukunft sehen konnte. Maleficent entschied, dass sie ihre Rolle nicht bis ins Detail befolgen musste. Sie konnte einen anderen Weg wählen. Vielleicht konnte sie den Prinzen retten und ihre Tochter trotzdem beschützen. Und vielleicht, nur vielleicht, würde sie selbst überleben. „Schaut hier hinein, und Ihr gewahrt König Stefans stolzes Schloss. Und hoch oben im Turmgemach träumt Prinzessin Aurora von ihrer großen Liebe. Wie gütig doch das Schicksal ist, seht Ihr, es ist dasselbe schlichte Bauernmädchen, das das Herz eines edlen Prinzen gewonnen hat. Erinnert Ihr Euch noch an die Begegnung auf der Waldlichtung? Sie ist schön wie ein Märchen selbst, das Haar goldener als der Sonnenschein, die Lippen röter als der glühendste Purpur der schönsten Rose, so ruht sie in einem tiefen, endlosen Schlummer. Die Zeit strömt dahin, doch hundert Jahre für ein standhaftes Herz sind wie ein Tag. Da öffnen sich die Tore des Kerkers, der Prinz ist frei, ledig aller Ketten und Fesseln. Ein strahlender Held. Auf feurigem Ross reitet er dem Schloss der Geliebten entgegen und erlöst die schlafende Schönheit durch den Kuss seiner Treue. So überwindet wahre Liebe alle Widerstände, die da wären.“ Die bösartige Genialität ihres Plans ließ Maleficent schallend auflachen. Der Prinz kämpfte verzweifelt gegen seine Ketten an, als er begriff, dass sie beabsichtigte, ihn die nächsten hundert Jahre gefangen zu halten. Aber Maleficent lachte nur noch lauter. „Komm, Liebling, Seine königliche Hoheit wünscht, allein zu sein, um süßen Träumen nachzuhängen. Ein wundervoller, schöner Tag.“

				Sie zog die Kerkertür hinter sich ins Schloss und spürte, wie eine Welle der Erleichterung über sie hereinbrach. „Das ist heute das erste Mal seit sechzehn Jahren, dass ich ohne Zaubermittel schlafen werde.“ Wie befreit von dem Gedanken, dass ihre Tochter in Sicherheit war, machte Maleficent sich auf den Weg zu ihrem Turm. Sie wollte sich niederlassen und nachdenken. Sie wollte ihren Plan mit Grimhilde besprechen, um zu hören, ob ihre Freundin die Entscheidung billigte, den Prinzen am Leben zu lassen. Aber Diablo stieß plötzlich ein furchtbares ersticktes Krächzen aus. Sie hörte das Klirren von Waffen und dachte, dass ihre Handlanger – dämliche Idioten, die sie waren – wieder einmal gegeneinander kämpften.

				„Ruhe! Warum hast du den Narren nicht gesagt…? Ah! Nein!“

				Mein liebster Schatz. Mein alter Freund.

				Diablo war zu Stein geworden! Und Maleficent wusste genau, wer dafür verantwortlich war.

				Die drei guten Feen!

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXV

				Der Niedergang der Dunklen Fee

				Aurora begriff nicht, warum die verdrehten Schwestern den Namen ihrer kleinen Schwester nicht einfach selbst aussprachen, um sie in einem der Spiegel erscheinen zu lassen. Stattdessen hatten sie sich unheilvoll und bedrohlich in ihren ruinierten weißen Kleidern vor ihr aufgebaut. Moment. Wann haben sie die Kleider gewechselt? Auroras Kopf schmerzte. Ist irgendetwas von alldem real? Warum schikanieren diese Hexen mich überhaupt?

				„Nun, meine Liebe, weil dies Euer Traum ist. Wir sind in Euer Plätzchen in der Traumlandschaft eingedrungen, und hier kontrolliert Ihr die Spiegel. Jetzt sagt den Namen unserer Schwester! Zeigt uns Circe!“

				Widerwillig tat Aurora wie ihr geheißen. „Zeig mir Circe“, verlangte sie.

				Augenblicklich füllten die Spiegel sich mit Bildern von Circe, und das eine in dem Spiegel ganz hinten an der rechten Wand ihrer Kammer erregte Auroras Aufmerksamkeit. Diese Circe schien Aurora direkt in die Augen zu sehen. Es jagte Aurora einen Schauer über den Rücken, dabei konnte sie sich gar nicht erklären, warum. Irgendetwas daran brachte sie aus der Fassung. Es war, als ob diese Circe der Prinzessin direkt in die Seele blickte. Aber die Schwestern schenkten dem Spiegel keine Beachtung. Sie starrten wie gebannt in einen anderen Spiegel, in dem Königin Grimhilde Circe anschrie und ihr damit drohte, sie umzubringen.

				„Dafür wird Königin Grimhilde in den Eingeweiden von Hades selbst verrotten!“, kreischte Ruby, aber Lucinda hatte ihre Aufmerksamkeit bereits auf den nächsten Spiegel gerichtet. „Psssst! Ich glaube nicht, dass das bereits geschehen ist, Schwestern! Aber seht doch!“

				Ein anderer Spiegel zeigte Circe zu Hause, wo sie auf der verzweifelten Suche nach etwas die Bücher der verdrehten Schwestern durchblätterte. „Oh, Gott, Schnee! Ich glaube, ich habe es gefunden! Ich glaube, ich habe gefunden, wovon Maleficent gesprochen hat. Es ist ein Zauber!“, rief Circe mit erstickter Stimme. Die verdrehten Schwestern beobachteten, wie alle Farbe aus Circes Gesicht wich. Sie sah krank aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. „Was ist los?“, fragte Schneewittchen, stürzte an Circes Seite und nahm ihre Hand in die eigene. „Geht es Euch gut? Kommt, setzt Euch hier rüber. Ich hole Euch noch etwas Wasser. Ihr seht furchtbar aus.“

				„Finger weg von unserer Schwester!“, keifte Ruby. Aber Schneewittchen konnte sie nicht hören.

				„Was macht diese verzogene Göre von einer Königin in unserem Haus?“, schrie Martha, aber Lucinda brachte ihre Schwestern mit einem Blick zum Schweigen. Sie wollte Circes nächste Worte hören.

				„Jetzt begreife ich. Es ergibt alles einen Sinn. Alles. Jede böse Tat. Der Wahnsinn meiner Schwestern. Meine Macht. Einfach alles.“

				„Nein!“ Die Schreie der verdrehten Schwestern erfüllten den kleinen Raum, aber dann wurden sie von anderen Spiegeln abgelenkt, die auf einmal Bilder von Maleficent zeigten.

				„Schwestern, seht! Da ist Maleficent!“

				Ruby warf Aurora einen hasserfüllten Blick zu. „Warum verändert Ihr die Spiegel? Wir wollten unsere Schwester sehen!“

				„Ruby! Sieh doch! Die Herren des Waldes werden Maleficent töten!“, rief Martha.

				„So darf sie nicht sterben! Das ist nicht das richtige Ende!“, rief Lucinda entsetzt.

				„Nein, Schwestern, seht hier!“, sagte Ruby und deutete auf einen anderen Spiegel, in dem der Prinz auf seinem weißen Ross aus Maleficents Schloss entkam, unterstützt von diesen erbärmlichen guten Feen. Hoch oben auf der Brüstung ihres Schlosses schwenkte Maleficent ihren leuchtenden Stab und beschwor ihre dunkle Magie herauf. Mit den Worten ihres bösen Zaubers zwang sie den dornigen Ranken ihren Willen auf und ließ sie König Stefans Schloss umzingeln.

				„Braves Mädchen!“, schrie Lucinda. „Du beherrschst die Dunkelheit, Liebes! Beschwöre einen finsteren Sturm herauf! Umschließe das Schloss mit Dornen!“ Sie sah ihre Schwestern an. „Das geschieht in diesem Moment! Sie verfolgt den Prinzen!“

				Es sorgte Lucinda, dass die drei guten Feen dem Prinzen halfen, und sie befürchtete, dass sie Maleficent überwältigen könnten. Sie nahm ein kleines sichelförmiges Messer vom Gürtel ihres Mieders und zog es mit einem Ruck über die Innenseite ihrer Hand. Anschließend hielt sie die Hand geöffnet, die Handfläche nach oben gerichtet, und ließ das Blut sich dort sammeln, bis es so viel war, dass es ihr zwischen den Fingern hindurchzurinnen begann und auf den Boden tropfte. „Schwestern, kommt.“

				Ruby und Martha streckten ihre langfingrigen klauenartigen Hände aus, und Lucinda schnitt auch ihre Handflächen mit einer schnellen gefühllosen Bewegung auf. Entsetzt beobachtete Aurora, wie die verdrehten Schwestern ihre blutverschmierten Hände auf den Spiegel pressten und Lucinda eine Beschwörung anstimmte:

				„Lasst uns dieser Hexe helfen, dieser Fee, im Herzen so treu. Zeigt uns ihr Herz, wir wollen ihr nehmen jede Scheu.“

				Augenblicklich wurden die Körper der verdrehten Schwestern von Krämpfen geschüttelt und begannen, unkontrolliert zu zucken, während sie die Worte wiederholten, diesmal noch lauter als zuvor.

				„Lasst uns dieser Hexe helfen, dieser Fee, im Herzen so treu. Zeigt uns ihr Herz, wir wollen ihr nehmen jede Scheu.“

				Die verdrehten Schwestern konnten im Herz der Dunklen Fee lesen wie in einem Buch. Sie wussten, dass sie den Prinzen töten wollte. Sie konnten fühlen, was sie fühlte – all ihren Kummer, ihre Einsamkeit, ihren Zorn und ihren Schmerz. Die Last ihrer Gefühle schnürte ihnen die Luft ab.

				Das ist der Lauf der Geschichte. Das ist es, was ich bin und was zu sein mir schon immer bestimmt war. Ich bin die Herrin des Bösen.

				Beim Klang von Maleficents Worten wurde den verdrehten Schwestern eiskalt. Vor ihrem inneren Auge blitzten plötzlich verwirrende Bilder auf, und sie sahen die junge Maleficent, sahen sich selbst in jungen Jahren. Jede Einzelne von ihnen anders, so ganz anders als heute. Sie erinnerten sich an das junge Mädchen, das sie geliebt hatten, das junge Mädchen, von dem sie gehofft hatten, dass es diesen Tag nie erleben würde. Ihre kleine Hexen-Fee, die sie beschützen wollten. Und dann, ohne zu wissen, wie ihnen geschah, veränderte sich ihr Blickwinkel erneut. Sie kehrten in ihre Körper zurück und fühlten sich komplett verändert, fühlten sich wieder wie sie selbst. Sie waren begierig zu sehen, wie Maleficent sich ihrer Macht und ihrer dunklen Bestimmung hingab. Zu sehen, wie sie die Dunkelheit an sich riss und zu ihrem Vorteil nutzte. Sie hatten immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, auch wenn es eine Zeit gegeben hatte, da sie das Gegenteil herbeisehnten. Die Hexen, die sie jetzt waren, wussten, dass es genau so vorherbestimmt war und dass sie selbst eine viel größere Rolle darin gespielt hatten, Maleficent an diesen Punkt zu bringen, an genau diesen Ort zu dieser Zeit, als die Gute Fee. Den Zeitpunkt, den Nanny immer gesehen hatte. Den Zeitpunkt, den Nanny von ganzem Herzen gefürchtet hatte.

				Nanny hatte sie nur nicht gesehen, hatte sie nicht entdeckt. Wie sie sich hinter den Spiegeln versteckten. Wo sie schon immer gewesen waren.

				Die verdrehten Schwestern wussten, dass Maleficent sich nicht selbst verraten würde. Sie wussten, dass sie sich nicht länger davor fürchtete, den Prinzen zu töten – vor allem nicht jetzt, da er sich mit kräftigen Hieben einen Weg durch den Wald zu der schlafenden Aurora bahnte. Sie war die Herrin des Bösen! Aber als Maleficent dem Prinzen siegessicher den Weg versperrte, umgeben von einem Inferno aus grünen Flammen, rissen Auroras grauenerfüllte Schreie die Schwestern aus ihrer Träumerei. Die Gegner standen sich auf der Zugbrücke von König Stefans Schloss gegenüber, und Maleficents Magie erreichte ihren Höhepunkt. Die verdrehten Schwestern hatten sie noch nie so mächtig gesehen. Auroras hysterisches Schluchzen lenkte sie ab. Mit einer fast schon zärtlichen Geste legte Lucinda der Prinzessin eine Hand aufs Gesicht und drückte sie leicht nach hinten. Aurora sank sanft und wie in Zeitlupe zu Boden.

				„Schlaf, Kind! Schlaf im Land der Träume!“, riefen die Schwestern im Chor.

				Plötzlich schnappte Martha entsetzt nach Luft, als sie sah, wie ein Sturm aus schwarzen und purpurfarbenen Wolken aus Maleficents Gestalt hervorbrach und sich über das Schloss legte. Die Schwestern waren mit ihr verbunden, durch Zauberkraft und Blut. Die Schwestern wanden sich aufs Neue in Krämpfen, das Blut tropfte von ihren Händen auf ihre zerfetzten weißen Kleider und befleckte das Porzellan ihrer Haut. Die Erste, die zu Boden ging, war Ruby, kurz darauf gefolgt von Martha. Lucinda stand über ihnen und tat, was sie konnte, um ihren Schwestern Trost zu spenden und sie davon abzuhalten, sich in ihrem von Krämpfen geschüttelten Zustand selbst zu verletzen. Die beiden lagen zu ihren Füßen, alle Gliedmaßen von sich gestreckt. Sie zuckten und stießen unverständliche Schreie aus, ihre Augen rollten sich nach innen. Und dann, von einer Sekunde auf die andere, blieben sie vollkommen regungslos liegen. Ihre Augen wölbten sich weit aus ihren tief liegenden Höhlen. Lucinda konnte nur noch das Weiße ihrer Augen erkennen. Da wusste sie, dass sie jetzt über ihre Schwestern mit Maleficent kommunizieren konnte. Sie legte ihre rechte Hand auf Rubys Herz und ihre linke auf Marthas, wo sie wegen des Schnitts in ihrer Hand einen blutroten Abdruck auf dem Kleid ihrer Schwester hinterließ.

				„Folge deiner Bestimmung, Maleficent! Stirb, wenn nötig, um deine Tochter zu beschützen!“, schrie Lucinda ihr zu. Sie lächelte, als sie hörte, wie Maleficent die Worte sprach:

				„Jetzt kämpfst du mit mir, mein Prinz, und mit allen Mächten der Hölle!“

				Lucinda sah Maleficents Gestalt wachsen, bis sie schließlich über den Wolken aufragte, die in einem wilden Strudel über den stürmischen Himmel zogen. Sie spürte, wie die Macht durch Maleficents Körper pulsierte, während sie sich verwandelte. Spürte, wie die Dunkle Fee sich diesem erstaunlichen Gefühl hingab, und tief in ihrem Herzen wusste Lucinda, dass Maleficent endlich und wahrhaftig sie selbst war.

				Ihr wahres Wesen.

				Die Herrin des Bösen.

				Als Maleficent sich dieses Mal in ein prächtiges Biest verwandelte, verspürte sie keinen Schmerz. Wie sie es liebte, zu dieser Drachengestalt zu werden. Sie wünschte, sie hätte ihre dunkle Seite schon vor langer Zeit angenommen. Vielleicht wären ihre anderen Verwandlungen dann nicht so schmerzhaft gewesen. Wenn sie sich doch nur nicht so lange gegen ihr Schicksal gewehrt hätte. Sie kostete jede Sekunde ihres Kampfs mit dem Prinzen voll aus. Sie wollte sich sein Blut von den Lippen lecken und spüren, wie seine Knochen unter der Kraft ihres Kiefers nachgaben. Ich werde meine Tochter retten. Zeit, zu sterben! Sie schnappte nach Prinz Phillip, taub gegen den Schmerz seiner Schwerthiebe. Das war ihre Bestimmung, ihr einziges Ziel. Sie würde den Prinzen töten, um ihre Tochter zu retten. Und sie würde es genießen. Sie würde für alle Ewigkeit über Aurora wachen und sie vor jedem beschützen, der einen Versuch wagte, sie zu erwecken. Nichts anderes war von Bedeutung. Ihr ganzes Leben hatte auf diesen einen Moment zugesteuert. Sie war frei. Endlich könnte sie ihrer Tochter das eine Geschenk machen, das sie selbst nie erhalten hatte: Frieden.

				Lucindas Schreie hallten in Maleficents Ohren wider. „Das Schwert! Sie verzaubern das Schwert!“ Aber es war zu spät.

				„Schwert der Wahrheit, schick Verderben, lass Gutes siegen, Böses sterben“, beschwor Flora.

				Der Prinz schleuderte sein verzaubertes Schwert direkt in das Herz des Drachen. Maleficents Schrei schallte über die vielen Königreiche hinweg und beschwerte die Herzen all jener, die die Dunkle Fee einst geliebt hatten. Sie alle teilten ihren Schmerz, als sie den Prinzen mit ihrem letzten Atemzug in einen Wirbel aus Flammen hüllte und schließlich über die Klippe ihrem Untergang entgegenstürzte. Der Prinz hatte erwartet, den Körper des Drachen am Fuße der Klippe liegen zu sehen, aber alles, was er sah, war sein Schwert, das sich in Maleficents zerfetztes Gewand bohrte. Es war vorbei. Der junge Prinz hatte Maleficent das Leben genommen, um sein eigenes beginnen zu können.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXVI

				Circes Zorn

				Lucinda wusste, dass sie nichts tun konnte, um Maleficent zu retten. Es war vorbei. Kein Zauber würde sie wieder zum Leben erwecken, und es gab keinen Körper, den sie wiederauferstehen lassen könnte. Von der Dunklen Fee war nichts geblieben. Sie sah auf ihre Schwestern hinab und entschied, sie nicht zu wecken. Sie war zu erschöpft, um mit dem unvermeidlichen Drama fertigzuwerden, das über das Reich der Träume hereinbrechen würde, sobald ihre Schwestern erfuhren, dass die Dunkle Fee ihren Kampf mit Prinz Phillip verloren hatte. Das Einzige, was Lucinda Trost spendete, war die Gewissheit, dass Maleficent endlich frei von Qual war – dass sie sich in ihren letzten Augenblicken glücklich gefühlt hatte, weil sie endlich ihr wahres Wesen angenommen hatte.

				„Nein!“, schrie Circe aus einem der Spiegel.

				Lucinda drehte sich hektisch im Kreis, suchte das Gesicht ihrer Tochter.

				„Ich bin hier drüben“, fauchte Circe und bedachte Lucinda aus dem Spiegel ganz zu ihrer Rechten heraus mit einem stechenden Blick.

				Lucinda hatte Circe noch nie so wütend gesehen, und zugleich so traurig. „Mein Liebling! Ich freue mich so, dich zu sehen“, sagte Lucinda.

				„Das Blut von Maleficent klebt an euren Händen! Dieser bösartige Zauber hätte überhaupt nicht funktioniert, wenn sie sich dem Bösen nicht hingegeben hätte! Ihr habt euch in die Leben von zu vielen Leuten eingemischt. Ihr habt zu vielen den Tod gebracht.

				„Wir wollten ihr helfen, Circe! Wir haben ihr jemanden gegeben, den sie lieben konnte!“

				„Und ihr habt sie dadurch zerstört. Ihr habt ihr alles Gute entrissen und es diesem Mädchen gegeben, das dort auf dem Boden liegt! Maleficent hatte noch nicht begonnen, böse zu werden, bis ihr den Zauber ausgeführt habt, um Aurora zu erschaffen – genau so, wie ihr euch zerstört habt, um mich zu erschaffen!“

				Lucinda schüttelte flehend den Kopf. „Circe, nein! Du verstehst nicht!“

				„Ich verstehe alles, Mutter. Und wenn du jemals wieder unter den Lebenden wandeln und mich in Fleisch und Blut sehen willst, dann wirst du das Gedächtnis dieses Mädchens löschen. Du wirst sicherstellen, dass Aurora keinerlei Erinnerungen an diese Ereignisse hat. Nicht die geringsten! Und ihr drei werdet aufhören, Schneewittchen in ihren Träumen zu quälen! Hast du verstanden?“

				„Ich habe verstanden“, sagte Lucinda mit ernster Stimme, die sich jedes Wort ihrer Tochter zu Herzen nahm.

				„Glaubst du, dass Aurora die Kräfte ihrer Mutter geerbt hat?“, fragte Circe.

				Lucinda dachte an Maleficents beste Eigenschaften. Ihre Macht war eine davon. „Es ist so, meine geliebte Tochter. Du hast unsere Kräfte geerbt. Ich muss also annehmen, dass Aurora die Macht ihrer Mutter ebenfalls geerbt hat.“

				„Verstehe.“ Circe wirkte nachdenklich, unsicher, was sie jetzt tun sollte.

				Lucinda seufzte. „So sollte die Geschichte eigentlich nicht ausgehen.“

				„Oh, sie sollte ganz genau so ausgehen. Von dem Augenblick an, als ihr in Maleficents Leben eingebrochen seid, war dies das einzig mögliche Ende! Ihr zerstört alles, was ihr anrührt! Ihr seid eine bösartige Sturzflut der Zerstörung, die alles mit sich reißt, was sich ihr in den Weg stellt!“

				Lucinda war sprachlos. Sie stand wie angewurzelt da und ließ die Worte ihrer Tochter wie eine Welle des Kummers über sich hinwegwaschen. „Werden wir dich jemals wiedersehen?“

				Circe blickte ihre Mutter lange an. „Wenn du tust, was ich von dir verlange, werde ich es in Betracht ziehen. Wenn du das nicht tust, nein, dann werdet ihr mich niemals wiedersehen!“

				„Ich werde tun, was du verlangst. Aber du musst den Zauber ausführen, der Auroras Kräfte in Schach hält. Ich bin nicht stark genug, nicht an diesem Ort. Tu es bald. Der Prinz ist auf dem Weg ins Schloss. Er wird die schlafende Prinzessin schon bald mit seinem Kuss erwecken. Sieh im Buch der Märchen nach, dort findest du den Spiegel, den du brauchst, um den Zauber zu vollenden. Der Spiegel liegt in meinem Zimmer.“

				Circe wollte ihrer Mutter noch so viele Fragen stellen. Sie wollte fragen, woher ihre Mutter wusste, dass sie diesen Teil der Geschichte im Buch der Märchen finden würde. Sie wollte wissen, ob die gefürchteten drei das Buch verzaubert hatten. Sie wollte erfahren, was mit Ruby und Martha geschehen war. Aber ihr blieb keine Zeit. Sie musste die Kräfte der Prinzessin binden.

				Circe würde Maleficent diesen letzten Gefallen erweisen. Sie würde dafür sorgen, dass die Dunkle Fee nicht umsonst gestorben war.

				Lucinda bedeutete ihr, sie zu verlassen. „Geh jetzt, Tochter! Ich werde mich hier um alles Weitere kümmern. Du musst gehen und deine Magie verbreiten.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXVII

				Es war zweimal vor langer Zeit

				Circe stand im Haus ihrer Mütter. Ausgelaugt und seltsam benommen starrte sie in den leeren Spiegel, der nicht länger das Abbild ihrer Mutter zeigte.

				„Circe! Was ist geschehen?“, fragte Schneewittchen.

				Sie wirkte verängstigt, und Circe konnte es ihr nicht verdenken. Als Aurora Circe in den Spiegel gerufen hatte, war alles auf den Kopf gestellt worden. Selbst jetzt verstand Circe noch nicht, wie es der Prinzessin überhaupt gelungen war. „Ich muss das Buch der Märchen sehen, schnell!“

				Schneewittchen griff nach dem Buch und reichte es Circe. Circe blätterte hektisch durch die Seiten und fand, was sie suchte. „Schneewittchen, seht doch! Sie hatte recht! Ich binde Auroras Kräfte mit diesem Spiegel!“

				Und bevor sie in das Zimmer ihrer Mutter eilte, schloss sie Schneewittchen fest in die Arme und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. Circe war so dankbar, dass Schneewittchen bei ihr war. Sie wusste nicht, welche neuen Überraschungen die kommenden Tage für sie beide bereithielten oder wie sie diesen dunklen Ort wieder verlassen könnten. Sie wusste nicht, was aus ihren Müttern werden würde oder ob sie sich entscheiden würde, die drei zu wecken. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie, dass sie in Schneewittchen, Nanny und Tulip eine wahre Familie gefunden hatte. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als nach Schloss Morningstar zurückzukehren und ihnen das Ende von Maleficents Geschichte zu erzählen.

				ENDE

			

		

	
		
			
				

				Copyright © 2021 Disney Enterprises, Inc.

				Originalausgabe © Carlsen Verlag GmbH, Hamburg 2020

				Alle Rechte vorbehalten.  

				

				Dieses E-Book ist ausschließlich für den persönlichen Gebrauch lizensiert und wurde zum Schutz der Urheberrechte mit einem digitalen Wasserzeichen versehen. Das Wasserzeichen beinhaltet die verschlüsselte und nicht direkt sichtbare Angabe Ihrer Bestellnummer, welche im Falle einer illegalen Weitergabe und Vervielfältigung zurückverfolgt werden kann. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.  

				

				Originaltitel: Mistress of All Evil, 2017

				Text von: Serena Valentino,

				basierend auf Teilen von Disney’s Sleeping Beauty

				Übersetzung: Ellen Kurtz

				Cover und Satz: awendrich grafix, Hamburg

				E-Book-Umsetzung: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin

				Lektorat: Imke Sörensen

				Redaktion: Constanze Steindamm

				Herstellung: Nadine Beck  

				

				ISBN 978-3-646-93632-2  

				

				Carlsen-Bücher gibt es überall im Buchhandel und auf carlsen.de

			

		

	
		
			[image: Anzeige.jpeg]
		

	
    [image: image]


    Disney. Villains 5: Das verzauberte Haar

    

    Disney, Walt

    9783646936339

    384 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Das Märchen von Rapunzel ist so magisch wie das lange, glänzende Haar seiner Heldin. Ein junges Mädchen wird seinen Eltern von einer Hexe weggenommen und dazu verdammt, in einem hohen, düsteren Turm zu leben. Die alte Hexe bemuttert sie wie eine wachsame Glucke, die am besten weiß, was gut für ihr Küken ist. Aber wie ist die alte Gothel so geworden? Dieser Roman taucht tief in ihre Vergangenheit, um zu ergründen, warum die alte Zauberin so überzeugt davon ist, dass sie alles am besten weiß.
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    Disney – Dangerous Secrets 1: Iduna und Agnarr: DIE WAHRE GESCHICHTE (Die Eiskönigin)

    

    Disney, Walt

    9783646936391

    416 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die sechzehnjährige Iduna hütet ein dunkles Geheimnis. Für alle ist sie ein junges liebenswertes Mädchen aus einem Dorf in Arendelle und die beste Freundin von Prinz Agnarr. Was niemand weiß: Sie ist außerdem eine Northuldra und muss ihre Identität verbergen, um am Leben zu bleiben, denn die Menschen aus Arendelle trauen ihrem Volk nicht mehr. Als aus ihrer Freundschaft Liebe wird, bedroht Idunas Herkunft die gemeinsame Zukunft mit Agnarr. Kann Iduna ihre geheime Identität und Agnarrs Zukunft als König von Arendelle schützen?


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Disney – Dangerous Secrets 2: Belle und DAS ENDLOSE BUCH (Die Schöne und das Biest)

    

    Disney, Walt

    9783646936407

    352 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein Buch über die Magie des Lesens: Im Schloss des Biests gefangen, freundet sich die büchervernarrte Belle mit den verzauberten Bewohnern an und erkundet die Bibliothek. Als sie das verzauberte Buch Nevermore entdeckt, zieht es sie wie magisch in die Seiten des Buches und eine unglaubliche Reise beginnt. Eine Reise in Welten voller Glanz und Intrigen. All ihre Träume von Abenteuern, die sie begraben musste, seit sie im Schloss ist, erstehen wieder auf. Doch Belle muss die Wahrheit über Nevermore herausfinden, bevor sie sich für immer in dem Buch verliert.
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    Disney – Dangerous Secrets 3: Aurora und DER DUNKLE SCHLAF (Maleficent)

    

    Disney, Walt

    9783646936452

    288 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Aurora findet nichts schlimmer als es zu schlafen. In ihre Bettdecke gekuschelt, sieht sie aus dem Fenster zu den Sternen und sagt sich immer wieder, dass alles in Ordnung ist. Der Zauber ist vorbei, der Dornröschen-Fluch gebrochen. Doch in den meisten Nächten schläft sie erst bei Tagesanbruch ein und wacht später völlig erschöpft und zerrissen zwischen ihrer Liebe und Zugehörigkeit zum Menschen- und Feenreich auf. In jeder Nacht befällt die Angst sie aufs Neue. Einzuschlafen fühlt sich an, als würde sie in einen endlos tiefen Brunnen stürzen. Wird sie dieser von Maleficent ausgelösten Hölle jemals entrinnen?

Auch der dritte Band in der neuen Disney-Reihe »Dangerous Secrets« besticht wieder durch ein spannendes Abenteuer!


 	Fesselnder Roman der New York Times-Bestsellerautorin Holly Black

 	Tragisch und romantisch: Lesestoff mit Sogwirkung!

 	Für Fans der Villains- und Twisted-Tales-Reihen
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